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Zum Thema: Profile - Fakultätsübergreifende lnstitute 

Adalbert Wichert 

Zu diesem Heft 

Hochschulreform ist ein Schlagwort, 
das seit den späten 60er Jahren die 
Hochschulen begleitet, damals von bil- 
dungspolitischer Euphorie begleitet, 
heute eher mit fiskalischen Sparpro- 
grammen verbunden. Jenseits solcher 
Stimmungsschwankungen oder gar dar- 
aus resultierender Skepsis und Reform- 
müdigkeit gehören der Wille zur Re- 
form, arbeitsintensive Strukturdiskussio- 
nen und die oft mühsamen Entschei- 
dungsprozesse in Gremien verschiede- 
ner Ebenen zum Wesen komplexer Insti- 
tutionen, die in die sich verändernde ge- 
sellschaftliche Situation verwoben sina. 
Hochschulen müssen sich ständig kri- 
tisch überdenken, wenn sie als gesell- 
schaftlicher Ort des kritischen Denkens 
bestehen wollen. 

Die Reformen, die die pädagogische 
Hochschule derzeit von der Offentlich- 
keit nur wenig beachtet durchführt, sind 
bestimmt von zwei Impulsen: Rückwärts 
gewandt reagieren sie auf landesspezi- 
fische Überlegungen zum Stellenwert 
der Lehrerinnen- und Lehrerbildung, die 
in Baden-Würtemberg 1995 mit der Neu- 
fassung des Gesetzes über die Pädago- 
gischen Hochschulen (PHG) abge- 
schlossen wurden; vorwärts gerichtet 
nehmen sie manches voraus, was Re- 
formdiskussionen erwägen, mit denen 
die Hochschulrektorenkonferenz seit ei- 
nigen Jahren eine weitere Runde zur 
Neustrukturierung der deutschen Hoch- 
schullandschaft eröffnet hat. 

Mit dem PHG von 1995 war es den 
Pädagogischen Hochschulen möglich, 
sich den wesentlichen Strukturen der 
Universitäten anzugleichen. Neben er- 
weitertem Promotionsrecht, erweiterter 
Aufgabenbeschreibung mit breiteren 
Möglichkeiten zur Forschung, Habilitati- 
onsrecht und Forschungssemester er- 
hielten die Pädagogischen Hochschulen 
das Recht, innerhalb der Fakultäten wis- 
senschaftliche Einrichtungen, d.h. Insti- 
tute zu installieren. Der damalige Rektor 

der Pädagogischen Hochschule Frei- 
burg und Vorsitzenden der Landesrekto- 
renkonferenz, Prof. Dr. Rudolf Denk 
nennt in der Senatssitzung vom 22. 1. 
1997 die entsprechende Novellierung 
des § 23 des PHG die „entscheidende 
Veränderung", die im Ministerium beson- 
ders hart erkämpft werden musste, war 
sie doch mit spürbaren Kosten für die 
Ausstattung dieser neuen Einheiten ver- 
bunden. 

len. Dieses Vorhaben ist der zukunfts- 
weisendste, aber auch mutigste Schritt, 
den die Pädagogische Hochschule Frei- 
burg gewagt hat. Und sie hat sich die- 
sen Schritt nicht leicht gemacht. In sei- 
ner Sitzung vom 14. 2. 1996 stimmte 
der Senat folgendem Rahmen zu: Fakul- 
tätsübergreifende lnstitute ,,sollen nur 
dann eingerichtet werden, wenn die vor- 
gesehenen Forschungs- und Lehraufga- 
ben nicht in einem fakultätsinternen In- 
stitut erbracht werden können. Der Ein- 

Wege zur akademischen Teamfähigkeit richtung eines solchen Instituts.sollen a) 
die beantragende Fakultät b) die mitar- 

Während die Funktion der Fakultäten 
als organisatorischer Grundeinheiten 
der Hochschule vor allem in der Siche- 
rung von Lehre und Studium und in den 
Geschäften der laufenden Verwaltung 
liegt, sind die lnstitute nun die eigentli- 
chen Arbeitseinheiten der Hochschule. 
Produktiv wirken sie dann, wenn sie die 
Arbeitsfelder der Professorenschaft in 
der Lehre, vor allem aber in der For- 
schung zusammenführen und damit in- 
stitutionelle Stützen für wissenschaftli- 
che Kooperation, für die Entstehung von 
Forschungsteams, Forschungsumge- 
bungen und Forschungsschwerpunkten 
sind. Die Überlegung, welche lnstitute 
eine Hochschule einrichtet, ist also zu- 
gleich die Überlegung, welche Fachdis- 
ziplinen synergetisch verbunden wer- 
den können und welche Schwerpunkte 
im Sinne der Profilierung der Hochschu- 
le gebildet werden sollen. 

Bereits die Zusammenführung ver- 
wandter Fächer in gemeinsame lnstitute 
bereitete erhebliche Schwierigkeiten, 
galt es doch, sich unter mehreren Mög- 
lichkeiten der Zuordnung zu entschei- 
den; denn lnstitute verbinden nicht nur, 
sie ziehen auch Grenzen. Die eigentlich 
innovative Strukturentscheidung war es 
aber, fakultätsübergreifende Institute ins 
Auge zu fassen, die gemeinsame For- 
schungsinteressen von gerade eben 
nicht verwandten Fächern fördern sol- 

beitenden ~ochschullehrer c) die weite- 
ren beteiligten Fakultäten zustimmen." 

Die Anträge selbst sollten folgende 
Angaben enthalten: Begründung des 
Antrags im Sinne einer ~elevanz- und 
Zielbeschreibung für das Institut, Zusam- 
menstellung der vorgesehenen Mitglie- 
der, also der hauptamtlich Lehrenden 
aus möglichst allen Fakultäten ein- 
schließlich der Deputatsanteile, die sie 
in das fakultätsübergreifenden lnstitut 
einbringen werden, Benennung der per- 
sonellen Ressourcen für Geschäftsfüh- 
rung und Sekretariat, Nachweis der nöti- 
gen Infrastruktur (u.a. räumliche Ausstat- 
tung). 

Nachdem er die Ressourcenlage der 
Hochschule und die konkreten Arbeits- 
bedingungen der vorgeschlagenen 
sechs lnstitute überprüft hatte, ent- 
schied der Senat, beim Ministerium fol- 
gende drei lnstitute zu beantragen: Insti- 
tut für Interkulturelle Bildung und Euro- 
pa-Studien (zugeordnet der Fakultät I), 
Medieninstitut (Fakultät II), lnstitut für ar- 
beitsweltbezogene Bildung (Fakultät 111). 
Die Anträge auf Gründung eines Insti- 
tuts für Friedensforschung und Ökolo- 
gie, eines lnstituts für außerschulische 
Bildung und eines lnstituts für Gesund- 
heitspädagogik wurden zurückgestellt. 
Das Wissenschaftsministerium erteilte 
seine Zustimmung am 28. Januar 1998. 
Die nruen lnstitute haben inzwischen 
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ihre Arbeit aufgenommen und müssen 
nun ihre Produktivität beweisen; sie wer- 
den zu gegebener Zeit vom Senat einer 
kritischen Prüfung unterzogen werden. 

Was ist damit erreicht? Die Pädagogi- 
sche Hochschule Freiburg hat wesentli- 
che Forderungen des Landesfor- 
schungsbeirats zur Verbesserung der 
Leistungsfähigkeit der wissenschaftli- 
chen Hochschulen - früher als die Uni- 
versitäten des Landes - in Angriff ge- 
nommen: Profilbildung und die Vorberei- 
tung von Projektstrukturen. 

Das Profil, das durch alle drei fakul- 
tätsübergreifenden Instituten in verschie- 
dener Weise und doch gemeinsam ver- 
treten wird, ist die Öffnung der Lehrerbil- 
dung gegenüber neuen Aufgaben und 
außerschulischen sozialen Realitäten: 
die Tätigkeiten der Schule lassen sich 
nicht mehr nur aus dem deutschen Kul- 
turraclm heraus definieren, sondern müs- 
sen interkulturelle Horizonte aufneh- 
men; sie können sich nicht mehr be- 
schränken auf die in der Schule dominie- 
renden Printmedien, sondern müssen 
dem Medienverbund gerecht werden, in 
dem die Jugend heute aufwächst; und 
schließlich kann die Schule nicht inehr 
länger weitgehend Schon- und Schutz- 
raum sein, der die Arbeitswelt weitge- 
hend ausspart; sie muss Wege finden, 
Bildung und Ausbildungsperspaktiven 
rechtzeitig und sinnvoll miteinander zu 
verknüpfen. 

Die neuen fakultätsübergreifenden In- 
stitute bieten mit diesem Profil die Chan- 
ce zur Entwicklung von interdisziplinä- 
ren Forschungsschwerpunkten (For- 
schungspools), wie sie bei der Vergabe 
von Drittmitteln unter dem Aspekt des 
Leistungswettbewerbs zunehmend ge- 
fordert werden; sie bereiten Forschungs- 
umgebungen vor, die Projektstrukturen 
und moderne projektorientierte Nach- 
wuchsförderung im interdisziplinären 
Dialog ermöglichen. Damit könnten 
Hochschullehrer sich im eigenen wis- 
senschaftlichen Verhalten einer Qualifi- 
kation annähern, die sie sowohl für zu- 
künftige Lehrkräfte propagieren als 
auch für ein wichtiges Ziel schulischer 
Bildung ansehen: Teamfähigkeit. 

lngelore Oomen-WelkeIGuido Schmitt che haben an der Pädagogischen Hoch- 

Institut für Interkulturelle schule bereits Tradition. D ~ S  Problem 
der Zuwanderung von Fremden hat seit 

und Europastudien den siebziger Jahren ein institutionelles 
Europaprojekte, Migrationsfragen, Zentrum in der Forschungsstelle Migrati- 
Eine Welt on und lntegration (FoMI), vormals For- 

Lokale, regionale und internationale 
Kooperationsprojekte 

Einwanderungen in der Regio von 
den Kelten bis in die Gegenwart - Zu- 
sammenleben mit ethnischen Minderhei- 
ten (z.6. Muslimen) - Aussiedler am 
Oberrhein - Lehramtsbildung trinational 
am Oberrhein - gemeinsame Fachcur- 
ricula für deutsche und polnische Schu- 
len - tri- und plurinationale Begegnungs- 
projekte Ost-West und Nord-Süd - Kin- 
der- und Menschenrechte - Fortbildung 
für ungarische Deutschlehrerinnen und 
Deutschlehrer - Wirtschaftsdeutsch und 
Technikdeutsch für die senegalesische 
Partneruniversität in Dakar - grenzüber- 
schreitende Wahrnehmungsforschung - 
Religionen - Internationale studentische 
Austausch- und Lehrerfortbildungspro- 
gramme - Sprachpartnerschaften per 
Tandem - das sind einige der Projekte, 
für die das lnstitut für Interkulturelle Bil- 
dung und Europastudien (IflBEu) ein ge- 
meinsames Dach bereitstellt. Sie bear- 
beiten kultur-, sozial- und erziehungswis- 
senschaftliche Inhalte, in denen Europa 
mit seinen Beziehungen zur Welt entwe- 
der selbst Inhalt ist oder als Beispiel für 
bestimmte Inhalte gewählt werden 
kann; grenzüberschreitende Forschungs- 
projekte der ,,Regie TriRhena", z.B. der 
Zweisprachigkeitsforschung und des bi- 
lingualen und trilateralen Unterrichts vor 
allem in den sozial- und naturwissen- 
schaftlichen Fächern; interkulturelle Bil- 
dung im Kontext von Migration, auch 
über Europa hinaus; Friedensforschung, 
Friedenserziehung und Menschenrechte 
im globalen Zusammenhang und Begeg- 
nungs- und Nachbarschaftsprogramme. 

Entstehung und Funktion 

Das lnstitut für Interkulturelle Bildung 
und Europastudien fasst also, seinem 
Namen entsprechend, zwei interdiszipli- 
näre Schwerpunkte zusammen: die Be- 
arbeitung von Problemen des konstrukti- 
ven Miteinander und der gemeinsamen 
Bildung von Kindern (und Erwachse- 
nen) verschiedener Herkunft und Kultur 
und fachwissenschaftliche und fachdi- 
daktische Europastudien. Beide Berei- 

schungsstelle Ausländische Arbeiterkin- 
der (FAAK) und in der Zeitschrift INTER- 
KULTURELL (zuerst AUSLANDERKIN- 
DER) ein eigenes Periodikum. Die Euro- 
pastudien wurden über einzelne Aspek- 
te und Projekte entwickelt. Ausländer- 
pädagogikllnterkulturelle Erziehung ist 
seit vielen Jahren Erweiterungsfach in 
den Lehramtsstudien und Wahlpflicht- 
fach Diplom. 

Mit der lntegration der Projekte in ei- 
nem fakultätsübergreifenden lnstitut wol- 
len wir die gemeinsame Arbeit fördern 
sowie die Ergebnisse und Materialien 
über ein Dokumentationszentrum zu- 
gänglich und transparent machen. Das 
Dokumentationszentrum mit Handbü- 
cherei soll von Lehrenden und Studie- 
renden genutzt werden können, zugleich 
der inhaltlichen Vorbereitung der Studie- 
renden beim internationalen Studenten- 
austausch dienen und für fachliche In- 
teressenten der Regio offen stehen. 

Es versteht sich, dass die Projekte 
Einfluss auf die Lehre an der Hochschu- 
le haben. Im Rahmen der Fachausbil- 
dung werden daher auch Lehrveranstal- 
tungen durchgeführt, die fachliche und 
andere Grenzen überschreiten. Ver- 
stärkt wird dieser Aspekt durch die in 
der neuen Prüfungsordnung vorgesehe- 
nen interdisziplinären Studien, die pro- 
jektorientiert gestaltet sein können. 
Dazu bietet das IfiBEu Erfahrungen, Vor- 
schläge und Beratung an. 

Ausgewählte Beispiele 

Das lnstitut ist der Punkt unserer 
Hochschule, an dem sich Aktivitäten in 
Forschung und Lehre, Fortbildung und 
Austausch verknoten. Sichtbar wird das 
an folgenden Beispielen: 
- Entwicklung eines deutsch-polnischen 
Curriculums Geschichte unter der Per- 
spektive ,,Die Idee Europa - Europa als 
Idee" (Buszello), das dann in die Lehre 
eingeht. 
- TEMPUS-Programm zum interkulturel- 
len Lernen Ost-West (Oomen-Welke) 
mit einem vierwöchigen lntensivseminar 
in Ungarn für westeuropäische und un- 
garische Studierende und einem Seme- 
ster Freiburg für die ungarischen Studie- 
renden. Die lnhalte des Intensivsemi- 
nars wurden zu einem Arbeitsbuch wei- 
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terentwickelt, das demnächst für solche 
Kurse genutzt werden kann. 
- Projektseminare zum Zusammenleben 
mit Muslimen am Oberrhein und Integra- 
tion von Aussiedlern (Schmitt), in denen 
Erkundungen durchgeführt werden und 
Kontakte entstehen, Lernende und Leh- 
rende in den Schulen mitarbeiten und 
Unterrichtsmaterialien entwickelt werden. 
Als Grundlagen sind bereits zum Thema 
,,Feindbild Islam" INTERKULTURELL- 
Hefte erschienen (Jg. 1996, H. 4, Jg. 
1997, H. 112). 
- Vermittlung ausländischer Studieren- 
der oder auch Lehrpersonen in Sprach- 
tandems mit Deutschsprachigen (Wil- 
denauer, Holstein), wo die Partner in na- 
türlichen Situationen Sprachen mit gere- 
geltem Wechsel praktizieren und sich 
gegenseitig unterstützen und korrigieren. 
Die Sprachtandems ihrerseits sind wie- 
derum Basis des Sprachlernens etwa in 
Diplomarbeiten. 
- Zusammenarbeit mit der Kansai-Uni- 
versität in OsakdJapan: Im dortigen In- 
stitut für Menschenrechte befaßt sich 
ein Germanist aus seinem Engagement 
für die verachtete Minderheit der Buraku 

heraus unter vergleichendem Aspekt 
mit dem Schicksal und aktuellen Proble- 
men der Sinti und Roma. Im Frühjahr 
wird eine Gruppe von Lehrenden die 
Weingarten-Schule in Freiburg besu- 
chen. In Seminaren zur japanischen Kul- 
tur an unserer Hochschule findet Zusam- 
menarbeit von Hochschullehrern statt 
(OgawdSchmitt). Internationale sozial- 
wissenschaftliche Umweltforschung 
wird betrieben durch Erhebung von Ein- 
stellungen bei studierenden (Nakaji- 
mdschmitt). Mit der Einrichtung des ln- 
stitut für Interkulturelle Bildung und Euro- 
pastudien treten wir an der Pädagogi- 
schen Hochschule Freiburg nach innen 
und außen in ein neues Stadium ein, 
mit Studierenden und Lehrenden an der 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
Europas, des Zusammenlebens mit 
Fremden, der Kooperation mit außereu- 
ropäischen Ländern, der interkulturellen 
Bildung zu arbeiten. Desweger! trifft es 
sich gut, dass es gelungen ist, ab WS 
1998199 ein Auslandsamt einzurichten, 
das die Organisation des Austauschs 
mit Europa und der Welt erleichtert und 
an der Betreuung beteiligt ist. 

Institut für Interkulturelle Bildung 
und Europastudien (IflBEu) 
mit der Abt. Forschungsstelle 
Migration und Integration (FoMI) 

Direktorium 
Prof. Dr. Wolfgang Roth, Vorsitz 
(PsychologielFriedenserziehung) 
Prof. Dr. Horst Buszello (Geschichte1 
Polen) 
Prof. Dr. Rudolf Denk (Deutschl,,Eu- 
regioU-Lehramt) 

Geschäftsführung 
AOR Guido Schmitt (SchulpädagogiW 
Interkulturelle Bildung, Herausgeber 
der Zeitschrift INTERKULTURELL, 
Senatsbeauftragter für das Erweite- 
rungsfach ,,AusländerpädagogiWInter- 
kulturelle Erziehung"), KG I, ~ a u m  41 3, 
Tel.: 682-31 2 

Sekretariat 
lngrid Nieddu, KG I, Raum 41 1, 
Tel.: 682-31 1 

Zweisprachigkeit und moder- 
ne europäische Schule 
Lehrerfortbildung, didaktische Zusam- 
menarbeit und Schulentwicklung in ei- 
nem Comenius-Projekt 

Guido Schmitt 

Zweisprachige Schüler - einsprachig- 
nationale Schule 

und Schulverwaltungsbeamten ist der 

Schon längst wird in deutschen Schu- 
len nicht mehr nur Deutsch gesprochen. 
Die lebensweltliche Zweisprachigkeit 
der Migrantenkinder wird von der Schu- 
le aber noch allzu häufig übersehen. Er- 
staunen und Zurückweisung löst immer 
noch die Forderung aus, auch diese 
Schülerlnnen dort abzuholen, wo sie 
sprachlich stehen und ihre Erstsprachen 
im Schulprogramm zu berücksichtigen. 
Im Verständnis der national-staatlichen 
Schulen Europas hatte die Schule zuvor- 
derst die Nationalsprache zu vermitteln. 
Tief ist die Funktion der Schule für die 
Nationwerdung seit der Französischen 
Revolution und der Schaffung von Natio- 
nalstaaten verinnerlicht (Becker 1993). 
Italienische Lehrerlnnen des mutter- 

INTERKULTURELL 
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monolinguale Habitus der Schule (Gogo- 
lin 1994) und ihre sprachlich und kultu- 
rell assimilierende Funktion in der Regel 
nicht bewußt. Welche Hilfestellungen 
brauchen zweisprachige Schülerlnnen, 
damit Ihnen ihre Zweisprachigkeit nicht 
zum Nachteil gerät? 

Zusammenarbeit von Lehrerlnnen 
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In unserem von der EU geförderten 
Comenius-Projekt Bilinguale Sozialisati- 
on und moderne europäische Schule" 
sind Kooperationspartner mit unter- 
schiedlichen konzeptionellen Ansätzen 
verbunden: In Wien experimentieren 
Schulen mit Lehrerlnnen und Lernhel- 
fern verschiedener Erstsprachen für klei- 
nere Sprachgruppen innerhalb einer 
Klasse. An der Universität NitraISlowa- 
kei sucht man nach Wegen zum Unter- 
richt mit ungarischen und Roma-Mindar- 
heiten. In der Nähe von Stockholm ver- 
hilft eine finnisch-schwedische Schule 

sprachlichen (Konsulats-)Unterrichts be- finnischen Migrantenkindern mit ihrem 
tonen, ihre Schülerlnnen seien vierspra- bilingualen Programm zu besserem 
chig: Sie müßten sowohl im Italieni- Schulerfolg. In DordrechtlNiederiande 
schen als auch im Deutschen Dialekt ist der muttersprachliche Unterricht von 
und Hochsprache beherrschen. Einspra- Migrantenkindern in den Stundenplan in- 
chig-national geprägten Lehrerlnnen tegriert. Zweisprachigkeit ist in Mul- 



hovselFrankreich ein Problem meifa- 
cher Art: als franrösisch-deutcchIaFe- 
rnannische Zweisprachigkeit im Unter- 
schied zu der von Kindern aus nordafri- 
kanischen Familien. Im Freiburger 
Raum gibt es Vorstellungen zur Förde- 
rung von türkischen und Aussidlerkin- 
dern durch Team-Teaching zweier Lehr- 
kräfte. Seit einem Jahr lernen in der 
Grundschuie Kollnau italienische Kinder 
auf Deutsch und italienisch Lesen und 
Schreiben und benutzen auch im Mathe 
rnatik- und Sachunterricht beide Spra- 
chen, deutsche Kinder können ab dem 
dritten Schuljahr freiwillig ltatienisch ier- 
nen. Italienisch oder Türkisch als erste 
Fremdsprache an Gymnasien - das liegt 
freilich nmh in der Zukunft. 

PmjeMenitwicklung 

In diesem Comenius-Projekt zur Leh- 
rerfortbildung besuchen sich die Lehrer/- 
innen aus den verschiedenen Städten/ 
Ländern und entdecken Möglichkeiten 
zur Zusammenarbeit (1 998). Unterrichts- 
konzepte und -rnaterialien sollen ausge- 
tauscht werden. Regionale Arbeitsgnip 
pen sollen entstehen, Sogenannte 
.SternschulenM sollen unterschiedliche 
Profile einer sprachenvieifältigen euro- 
päischen Schule enMckeln und in ihr 
Umfeld ausstrahlen. Erste Ergebnisse 
werden irn Herbst 1999 ges~c.itet und 
diskutiert. In einer bbschlußragung 
(Herbst 2000) werden die Ergebnisse ei- 
ner breiteren dffentlichkeit vorgestellt 
werden. Zur Verbreitung der didakti 
schen Erfahrungen und zum Aufbau ei- 
nes Netzes von ,SternschulenM sollen 
Wege gefunden werden. 

Konzeptionelle uberlegungen 

Das öffentliche Bewußtsein hat erst 
noch zu entdecken, daß uns mit Migran- 
ten und ihren Kindern neue bereichern- 
de und vitale Impulse zuwandern. Mi- 
granten und ihre Kinder sind ein dynami- 
scher und produktiver Bevölkerungsan- 
teil. Durch den Zwang zur Einsprachig- 
keit und Assimilierung in der ensprachi- 
gen Schule werden Migrantenkinder an 
der Entfaltung ihrer Fähigkeiten gehin- 
dert, schulisch benachterligt und an Ein- 
gliederung und gesellschaftlrchern Auf- 
stieg gehindert. Ihre erstsprachliche 
Kompetenz muB als qualifjkationsrete- 
vant anerkannt werden. Schliefllich er- 
fordert gerade auch die europärsche 
Perspektivs eine sprachenvielfältiye eu- 
ropäische Schule. FrUhes Frerndspra- 

chenlemen entspricht dem Bedilrfnis bens in Europa anzugehen. In über-na- 
nach Erweiterung der kommunikativen tionaler Lehrerforschung von Stadt zu 
Fähigkeiten auch bi eingesessenen Stadt und Region zu Regron sollten sie 
Kindern und fördert in hohem MaRe ihre die Probleme annehmen und zu losen 
kognitive und sozial-ernottonale Intelli- versuchen, wie sre sich hier und heute 

(Graf 1997). Zwei- und Mehrspra- als dringend eweisen und die notwendi- 
chigkeit müssen in Gesellschaft und ge Initiative ergreifen. Mit dem ProleM 
Schule eine qualitativ neue Wertschiit- der sprachenvielfaltigen Schule leisten 
zung erfahren. Jeder Europäer soHte sie einen Beitrag zur dringend fälligen 
über Basiskompetenzen in einer Spra- Schulentwicklung auf dem Weg nach 
che der europCiischen Sprachfamilien Europa. 
(germamsch, romanisch, slawicch) und 
in der einen oder anderen großen oder 
auch kleinen außereuropäischen, nicht- 
westlichen Sprache verfügen. Die euro- 
paische Schule in den verschiedenen kcker,  HellrnlrflKluchen, Gemard- Die Bildung 
Landern und Reqionen wird die Spra- der Nalion. Schule. Gesellschaft und Politik 
chenvielfaR müssen, die sich Vom Ka~serreichzur Weimarer Republik. $tun- 

gart: Kiett-Cona 1993 - Gogolin. ingrid. Der 
in und außerhafb ihrer mnoltnauale Habitus der rnultilinaualen Schv- 
Sprachen bieten Chancen und Voraus- le. ~ u n s i e r l ~ e w  Yark. Wawmann 7994. - Gral. 
cetzunqen zur Kooperation, um die epo- PeterTTetlmann, Helmui Vom tnihen Fremd- 

cha6enweltweiten Probleme sprachenlemen zum Lernen In Mit?! Sprachen - 
Schulen auf dem Weg nach Europa Frank- 

und in fairen Handel miteinander zu tr* tuWM,, Peter Lanp 1997, - ~ ~ h ~ ~ n ,  G ~ ~ & .  vor- 
ten. Sprachenkompetenren sind im wei- sctifage fur eine $ractienvieitartige moderne 
testen Sinne humanes Kawital. europalsche Schule. in: Kuhs, KatharinaJ'Set- 

Qem0kraticc-l und menschenr&dieh Wolfgang Wrsg.): Rade durch kbyion 
Konzepte und Beispiele lur den Umgang mit 

aktive Lehrer'nnen nicht warten* sprachlicher Vielfalt in Schule und Gesell- 
bis ihnen verordnet wird. die ae~ell- sdiaft. FreiburolBrso.: Filibach t998. S. 37-48. - 
schaftlichen und s¢hulischen~probleme ~ w e ~ c ~ ? a c h ~ k ~ i i  ~hernenhefl der Zeiicch"fi 

INTERKULTURELL, Jahrgang 1998. Hef: 213. 
der Ver*änoigung Sprachgrenzen Bezug. Forschungscteile Migration und integra- 
hinweg im Interesse der Benachteiligten tron an der Padagogicchen Hochschule Frei. 
und des Ausgleichs und Zusamrnenle- burg. 

Freiarbeit in ber Schule Frlediichsplatr 15. W:en 95 % der Schulerinnen und Schuler sind aus- I 
landischer Herkunft. In der Freiarbeit sprechen sie ofi ihre Ercimrache. 



Günter Brinkmann 

Lehrerbildung in Europa 
Das englische Modell 

Der englische Pädagoge Peter Sto- 
kes hat 1994 in der Pädagogischen 
Rundschau einen Artikel veröffentlicht 
unter der ~berschrift „Das Bildungssy- 
stem in England und Wales - trotz guter 
Absicht auf dem Holzweg". Was hat ei- 
nen sachlich geprägten Professional be- 
wogen, eine derart provokative Formu- 
lierung zu wählen? Es ist das Fehlen 
jeglicher Stabilität und Kontinuität in der 
englischen Bildungspolitik des letzten 
Jahrzehnts, es sind die radikalen Verän- 
derungen, die u.a. in der guten Absicht 
gemacht worden sind, das Bildungsni- 
veau zu verbessern, die Pädagogen für 
ihre professionelle Tätigkeit verantwort- 
lich zu machen und „value for money" 
zu bieten. Gerade die Ideologie der 
Marktwirtschaft führt nach Stokes je- 
doch in zunehmendem Maße zu Proble- 
men. Diese Probleme werden im Jahre 
1998 vor Ort im ganzen Lande deutlich 
sichtbar, auch in der Lehrerausbildung, 
deren neuere Tendenzen im folgenden 
analysiert werden sollen. Es stellt sich 
dabei die Frage, ob die reformierte engli- 
sche Lehrerbildung Modellcharakter für 
andere Länder hat oder ob sie - wie Pe- 
ter Stokes sagen würde - trotz guter Ab- 
sicht auf dem Holzweg ist. 

Veränderungen in der englischen 
Lehrerbildung 

Die Labour Regierung Tony Blairs mit 
ihrem Erziehungsminister David Blunkett 
propagiert in ihren offiziellen ,,Newsu 
eine radikal veränderte Lehrerbildung, 
um die Lehrer auf die Anforderungen 
des 21. Jahrhunderts vorzubereiten. In 
ihrem im Juni 1997 veröffentlichten 
,,White Paper" zu Bildung und Erzie- 
hung ,,Exellence in Schools" formuliert 
sie die neue Bildungspolitik und deren 
Ziele. Sie hält einerseits an der grund- 
sätzlichen Zielsetzung der Regierung 
Thatcher fest, wonach der Grundsatz 
der Rechenschaftspflicht, der Quali- 
tätserhöhung, der Effektivität und der 
Marktorientierung für das gesamte Bil- 
dungssystem gilt. Andererseits leitet sie 
Reformmaßnahmen größeren Umfangs 
ein. Diese beziehen sich in erster Linie 
auf die erste Phase der Lehrerbildung, 
in England ,,Initial Teacher Training" ge- 

nannt, sowie auf die Weiterbildung von 
Lehrern und Rektoren. 

Herzstück der Reform der ersten Pha- 
se der Lehrerbildung ist ein neues Kern- 
curriculum, das im Sommer 1998 in 
Kraft getreten ist. In diesem neuen Cur- 
riculum werden für alle Fächer und Kur- 
se die Anforderungen für alle zukünfti- 
gen primary und secondary-teacher de- 
tailliert festgelegt. Diese Anforderungen 
müssen erfüllt werden, um den Status 
des ,,Newly Qualified Teachers" zu er- 
halten. Das neue Curriculum legt außer- 
dem die Standards fest, an denen die 
Schulen ihr Management, ihre Zielset- 
zungen und die Effektivität ihrer Lehre 
messen können. Das alles soll vom 
OFSTED (Office for standards in educa- 
tion) inspiziert und überprüft werden. 

Bisher war es möglich, den Status 
des „qualifizierten Lehrers" auf zwei We- 
gen zu erreichen: Ein vierjähriger inte- 
grierter Kurs an einer Universität oder 
Hochschule mit universitärem Status, 
der mit einem ,,Bachelor of education" 
abschließt, oder ein Fachstudium mit ei- 
nem „degreeU als Abschluß plus einem 
einjährigen PGCE (Post Graduate Certi- 
ficate of Education). Neuerdings wird 
der zweiten Möglichkeit eindeutig Priori- 
tät eingeräumt, wobei immer mehr Aus- 
bildungsanteile von den Universitäten 
an die Schulen verlagert werden. Damit 
soll dem erstmals 1992 vorgelegten 
Konzept entsprochen werden, den prak- 
tischen Anteil der Lehrerausbildungs- 
gänge auf 80 % festzulegen und die 
Schulen als gleichrangige Partner der 
Universitäten einzusetzen. 

Das als Innovation propagierte Kon- 
zept wird z.B. im SClTT (School-cente- 
red Initial Teacher Training) realisiert. 
Dabei schließen sich mehrere Schulen 
zusammen, um mit einer oder meheren 
Universitäten zu kooperieren. Damit er- 
halten die Schulen die akademische Be- 
rechtigung, das PGCE zu vergeben. Die 
Universitäten sollen die Schulen bei der 
Erstellung des Programms unterstützen 
und beraten, die Arbeit evaluieren und 
die Lehrer der einzelnen Schulen für 
ihre Ausbildungsarbeit schulen. 

Ein weiteres Konzept ist das der ,,Se- 
condary Partnership PGCE. Dies wird 
an der Universität Norwich bereits seit 
vier Jahren in gleichberechtigter Verant- 
wortung von Universität und Partner- 
schulen realisiert. Dabei verpflichten 
sich die Partnerschulen, mindestens 
drei Jahre am Programm teilzunehmen 
und mindestens zwei Studierende 
gleichzeitig aufzunehmen. Weitere 

Neuerungen sind die Einführung eines 
,,induction-year" für ,,newly qualified te- 
achers" in Begleitung von Mentoren an 
den Schulen und die Entwicklung von 
,,Laboratory Schools". In den letzteren 
sollen die Lehramtsstudenten mit erfah- 
renen Lehrern zusammenarbeiten. Die 
besonders guten ,,demonstration les- 
sons" sollen per Video-Konferenz an an- 
dere Schulen übertragen werden. 

Diese hier nur grob skizzierten Neue- 
rungen weisen eine Haupttendenz auf: 
die vielbeklagte Theorielastigkeit des 
Lehramtsstudiums zugunsten der Ausbil- 
dung in der Praxis zu beseitigen. Dabei 
scheint man in England der Versuchung 
erlegen zu sein, das theoretische Studi- 
um bis auf marginale Reste völlig abzu- 
schaffen. Das entspricht nicht den 
Standards einer wissenschaftlichen Leh- 
rerausbildung. Es ist ein Rückfall ins 19. 
Jahrhundert. Damit kann das Bildungsni- 
veau in England nicht verbessert wer- 
den. Und damit hat die reformierte engli- 
sche Lehrerbildung mit Sicherheit kei- 
nen Modellcharakter für andere Länder. 

Rudolf Denk 

Grenzü berschreitungen 
„EuregioU- Lehrämter und Lehrer- 
kooperationsverbund am Oberrhein 

Die Bemühungen um die Ausgestal- 
tung gemeinsamer grenzüberschreiten- 
der Lehramtsstudiengänge im Ober- 
rheingebiet sind seit dem Freiburger 
Symposion vom Oktober 1997 weiter 
fortgeschritten: Den Rahmen für grenz- 
überschreitende Aktivitäten im Bereich 
der Lehrerbildung bilden der Kooperati- 
onsverbund der Instituts Universaires 
de Formation des Maitres und lehrerbil- 
denden Einrichtungen am Oberrhein. 
Grundlage des Verbunds stellt eine Ver- 
einbarung dar, die am 5. Juni 1998 in 
Strasbourg von dreizehn Verbundparr- 
nern aus Baden-Württemberg, Rheir- 
land-Pfalz, dem Elsaß und den Schwei- 
zer Oberrhein-Kantonen unterzeichnet 
wurde. 

In der Vereinbarung sind drei Haupt- 
ziele für die Zusammenarbeit formuliert: 
Die beteiligten Hochschulen und Lehrer- 
bildungseinrichtungen wollen künftig in 
Forschung und Lehre, Studium und Wei- 
terbildung eng zusammenarbeiten. 
Grenzüberschreitend soll eine zweispra- 
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chige, deutsch- und französischsprachi- 
ge Lehrerbildung entwickelt werden. 
Der gegenseitige Austausch von Leh- 
renden und Studierenden, der Aufent- 
halt von Praktikanten und angehenden 
Lehrkräften zwischen den jeweiligen 
Nachbarländern wurde vereinbart. 

Studienverbund 

Um diese Ziele zu erreichen, wollen 
die Verbundpartner gegenseitig Studien- 
anteile, Studienzeiten, Prüfungen und 
Abschlüsse anerkennen. Die Studieren- 
den werden die Möglichkeit erhalten, ko- 
stenlos an Vorlesungen und Veranstal- 
tungen aller beteiligten Einrichtungen 
grenzüberschreitend teilzunehmen. Ge- 
plant sind konkrete Forschungs- und 
Entwicklungsprojekte sowie die telekom- 
munikative Vernetzung der am Verbund 
beteiligten Hochschulen und Einrichtun- 
gen. Inzwischen haben sich das Präsidi- 
um und eine ständige Arbeitsgruppe 
konstituiert; damit kann der Verbund die 
konkrete Arbeit aufnehmen. 

Welche konkreten Arbeitsaufgaben 
mit Blick auf die sogenannten „EuregioU- 

meinschaftskunde, Politikwissenschaft, 
Mathematik) bewerben, können sich ab 
Sommersemester 1999 nach einem Auf- 
nahmegespräch für ein ,, Euregio"-Ewei- 
terungsstudium einschreiben (eine ent- 
sprechende Studienordnung wird vorbe- 
reitet). 
- Außerdem wird zukünftig für Studieren- 
de ein grundständiger „EuregioU -Lehr- 
amts-Studiengang zur Verfügung ste- 
hen. In den einzelnen Studiengängen 
wird außerdem ein eigenes „europäi- 
sches Profil" entwickelt und als Voraus- 
setzung für grenzüberschreitendes Leh- 
ren und Lernen fungieren können. 

Die Teilnehmer studieren das 1. Se- 
mester an ihrer Heimathochschule (Win- 
tersemester, da das französische Stu- 
dienjahr im Winter beginnt). Während 
des 2. Semesters besuchen sie einzel- 
ne Veranstaltungen an der Partnerhoch- 
schule. 

Das gesamte zweite Studienjahr ver- 
bringen die französischen Studierenden 
an der Pädagogischen Hochschule Frei- 
burg, im gesamten dritten Studienjahr 
halten sich die deutschen Studierenden 
an der Universite des Haute-Alsace auf. 
Zwischen den einzelnen Semestern fin- 
den vierzehntägige gemeinsame Modu- 
le statt, die verstärkt Sprachunterricht 
und interkulturelle Themen anbieten. 
Der größte Teil des Studiums sollte da- 
bei gemeinsam absolviert werden. 

Die Studierenden legen folgende Ex- 
amina ab: Zwischenprüfung in Freiburg 
(= DEUG), Licence in Mulhouse, Erstes 
Staatsexamen in Freiburg. 

Die deutschen Teilnehmer studieren 
ihre Fächer mit den Teilbereichen ge- 
mäß den bestehenden Studienordnun- 
gen. Während die französischen Teil- 
nehmer einen Fachbereich und eine 

Lehrämter im Zuge einer Europäisie- ~~i,,~,.$ite de Haute-Alsace ,,option" wählen sollten, die beide an der 
rung der Lehrerbildung liegen vor? (aus: RegioTriRhena 7/98) Pädagogischen Hochschule Freiburg 

,,Euregio"-Lehrerinnen und -Lehrer sol- angeboten werden, sollten die deut- 
len in der Lage sein, in den drei Ländern schen Teilnehmer eine Fächerkombina- 
des Oberrheingebietes in der Sprache tion wählen, die an der Universite de 
des jeweiligen Nachbarn und in der Mut- Haute-Alsace angeboten wird. 
tersprache (Deutsch und Französisch) Die Teilnehmer können im dritten Jahr 
zu unterrichten und damit die Zwei- in Mulhouse die „Licence de Sciences 
bzw. Mehrsprachigkeit zu fördern. Die Rudolf DenWClaudia Iiarter de I'Education" ablegen. die Allgemeine 
Inhalte des Unterrichts beziehen sich da- Ein gemeinsamer Studienzy- Pädagogik, Schulpädagogik und Fachdi- 
bei selbstverständlich nicht nur auf die I<(US (CU~SUS integrh) daktik anbietet. Die Fachwissenschaften 
Sprachfacher, sondern auch auf ausge- Ausbi~~ungskooperation für ein bilingua- und Fachdidaktiken müssen dement- 
wählte Sachfächer. les Lehramt bilingue) mit der sprechend verstärkt in den ersten bei- 

Die Ausbildung vollzieht sich sowohl Universitb de ~ ~ ~ t ~ - ~ l ~ ~ ~ ~ ,  ~ ~ l h ~ ~ ~ ~  den Studienjahren studiert werden. 
an der eigenen Hochschule wie auch an Außerdem liegen die Schwerpunkte des 
den Nachbarhochschulen der beiden an- gemeinsamen Teilstudiengangs auf 
deren Länder der Oberrhein-Region. Für dem Ausbau des bilingualen Unterrich- 
die Pädagogische Hochschule Freiburg tens in Sachfächern und des frühen 
bedeutet dies folgendes: Beiden Hochschulen ist es nach einer Sprachunterrichts im Grundschulbereich. 
- Studienanfänger(innen) können sich Vorbereitungsphase am 3.1 1.98 in ei- Ziel des Studiengangs ist es, Lehrper- 
für den integrierten Studiengang zwi- nem Gespräch in Strasbourg gelungen, sonen auszubilden, die in der Lage 
schen der Pädagogischen Hochschule beim Deutsch-Französischen Hoch- sind, frühen Nachbarsprachunterricht zu 
Freiburg und der Universite de Haute-Al- schulkolleg den im April 1998 grundsätz- erteilen undloder ein Sachfach in der 
sace, gefördert vom Deutsch-Französi- lich genehmigten Teilstudiengang jetzt Nachbarsprache zu unterrichten, die 
schen Hochschulkolleg, im JanuarIFe- zum Laufen zu bringen. über ein komparatistisches Grundlagen- 
bruar 1999 vor einer gemeinsamen Der integrierte Studienzyklus steht wissen zu Geschichte, Wirtschaft, Kultur 
deutsch-französischen Kommission be- Studierenden aller Fächer offen, die ihr und dem jeweiligen Ausbildungssystem 
werben und vorstellen (dabei werden Studium bereits begonnen haben (Auf- der beteiligten Länder und der beteilig- 
sehr gute Französisch-Kenntnisse vor- nahme des Studiums am Ende des 1. ten Regionen verfügen und die in bei- 
ausgesetzt). Semesters). Zu diesem Zeitpunkt findet den Ländern als Lehrer(innen) einge- 
- Studierende der höheren Semester, ein Aufnahmegespräch für den Teilstu- stellt werden können. 
die sich für die Verbindung vom Fach diengang statt. Zunächst richtet er sich Der Teilstudiengang stellt als integrier- 
Französisch aus für ein weiteres Sach- an Studierende der Grund- und Haupt- ter Studienzyklus zwischen einer deut- 
fach (u.a. Geographie, Geschichte, Ge- schule. schen und französischen Hochschule 
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mit einem doppelten Abschluss eine we- 
sentliche Säule der übergreifenden, d.h. 
grenzüberschrehenden „Euregio"-Lehr- 
amtkonteption dar; Das .Euregio"- 
Lehramtkonsept wiedenirn ist integrati- 
ver Bestandteil zu einer Europäicierung 
der Lehrerbildung auf dem Weg zu ei- 
nem Europa-Lehredeiner Europa-Lehre- 
rin. 

Somit ergeben sich folgende Konse- 
quenzen für die Verzahnung zwischen 
den einzelnen Phasen der Lehrerbil- 
dung: 
- Herausbildung einer zunehmenden be- 
rufspraktischen Kompetenz der Mehr- 
sprachigkelt an Hochschuten, Sernina- 
ren der zweiten dusbildungsphace und 
Schulen mrt europäischem Profil 
- Erwerb theoretischer Kenntnisse und 
analytischer Verfahren, Erwerb sprach- 
praktischer Fertigkeiten 
- Reflexionsvermögen zwischen Sprach- 
und Sachfach 
- celbctstandige Auseinandersetzung 
mit wissenschaftlichen Theohen und de- 
ren Ergebnissen (Zielsprachentheorie, 
Zweitspracheßerwerb, Mehrsprachigkeit) 
- durch angemessene Praxis (Schulprak- 
tika im Zielsprachenland) sollen in alkn 
Phasen der Lehrerbildung die Geschrie- 
benen grenzüberschreitenden Kompe- 
tenzen in steigernder Form entwickelt, 
gelördert und ausgebaut werden. 

Peter Christoph Kern 
Medieninstitut 
Ziele und Aufgaben 

Manchmal hiift einem unsere Spra- 
che. L3ßt doch die so nur im Deutschen 
rn0gliche Konstruktion aus Wortzusarn- 
mensetzung und Attribut 'Medieninstitut 
der PH Freiburg' eine Mehrdeutigkeit zu. 

Man muß sich nämlich nicht festle- 
gen. ob es sich um ein Institut ffjr M d i -  
en, fUr Medieneniehung, für Medienkun- 
de oder -didaktik handelt, ob man Leh- 
rer für den Umgang mit Medien ausbil- 
det oder darauf vorbereitet, Schulern 
den Umgang mit Medien beizubringen. 
Ob man selbst mit oder an Medien arbei- 
tet oder nur Medienreflexion betreibt 
und so weiter. Solche Sprachcophisterei 
ist freilich weder akademisches Spiel 
noch busdnick einer sachlichen Hilflo- 
sigkeit oder Nebelstocherei. Sie ist viel- 
mehr die nowendige Folge der didak- 
Zisch ungemein gravierenden Tatsache, 
daß Medien sowohl Gegenstand als 
auch Mittel des Unterrichts, des akade- 
mischen, des schulischen und des 
außerschulischen Unterrichtes, sind und 
da8 sie darüber hinaus außerhalb jeden 
Unterrichts immer schon da sind. In Ab- 
wandlung eines benihrnten kommunika- 
tionstheoretischen Axioms laßt sich sa- 
gen: Es gibt keine Nicht-Medren. 

Bilingualer Unterricht irn Elsaß 
(aus. RegioTriRhena 7B8) 

Wer oder was sind Medien7 

Man muR sich nochmals vor Augen 
führen, daß Medien nicht nur die elektro- 
nischen Verbneitungsapparate sind, son- 
dern daß schon Buch und Bild, Graphik 
und Musik Medien sind, daß die Spra- 
che eines der wichtigsten Medien über- 
haupt ist ebenso wie Mimik und Gestik 
des Menschen. Daß jeder Mensch Medi- 
um für einen anderen cst, daß 2.0. leh-  
rer institutionalisierte Medien sind u m .  
Mit alldern will und rnuO sich ein pfrdago- 
gisch orientiertes Medreninstitut beschaf- 
tigen und herumschlagen, weil die sag. 
Herausforderungen des lnformafions- 
zeiialters nicht in erster Linie dann tie- 
stehen. mit Computern aller Art, mit Mul- 
timedia, lntemet und Cyberspace cinn- 
voll umzugehen, sondern bedeuten, 
daß all diese technischen Mbglrchkeiten 
eine Verandening im Umgang mit den 
Primäimedien, Sprache und Schrift, Bild 
und Graphik, mit der Funktion von Leh- 
re und Lehrer, von individuellem und 
multipersonalen Lernen, von wechsel- 

seitiger und einseitiger Kommunikation, 
von statischer und dynamischer Zei- 
chennutzung mit sich bringen. 

All das - und noch mehr, wenn es ins 
mediale Gesrchtsfeld rockt - zu bedck- 
sichtigen, hat sich unser Institut vorge- 
nommen. So undifferenziert und ausu- 
fernd sich das zunächst auch anhfiren 
mag, so einleuchtend wird auf den zwei- 
ten Blick, da0 kaum eine Inslitution für 
diese Arbeit so geeignet ist. wie eine 
Pädagogische Hochschule mit ihren 
drel Fakultäten und es Iäßt sich trefflich 
streiten darüber, welche Fakultat den 
Ausgangspunkt und welche den Ziel- 
punkt der Arbeit verwaltet. 

Neue Anforderungen an dle FAcher 

Gehen wir von den Herausforderun- 
gen des sog. InlormationszeitaRers aus. 
dann sind die Fächer gefordert, sich 
nicht nur mit der Technologie, sondern 
auch mit der Didaktik der neuen Medien 
zu besch5itigen. Was ist technisch 
machbar an multimedialer Kooperation, 
an Simulationen und YariaZionsm6glich- 
keiten von Bildern. Graphiken und Tex- 
ten?' Wichtiger fast noch ist die Frage 
nach dem didaktisch Notwendigen und 
Sinnvollen. Gehen mit dem Computer - 
und was mil ihm machbar ist - ,die un- 
mittelbaren Erfahrungen verloren" (R. 
Deißler) oder können sie erganzt. ver- 
stärkt oder gar ersetd werden? Oder: 
Wie kann man verhindern, daß „sobald 
die Klassen ihre Homepage eingerichtet 
haben, das Interesse rapide nachläßt"? 

Die Fakultat II hat ihr Knew how, um 
alle Zeichensysteme von der gesproche- 
nen und geschriebenen Sprache über 
die Körper- und Bild'sprachen', über die 
Sprache - oder: die Zeichensysteme - 
der Musik bis hin zu unbewußt wahrge- 
nommenen und wirksamen Signalkom- 
plexen einzubringen. In welcher Anord- 
nung und Kombination sind statische 
und bewegte Sprach- und Bildtexte am 
wirksamsten? Ist kognitive und affektive 
Wirksamkeit zu trennen oder zu ahu- 
mulieren' In welchem Wirkungszus,m- 
rnenhang stehen Suggestivitat, Gerauig- 
keit und Reichweite der medial vemiffel- 
ten Zeichensysteme? Was unterschei- 
det einen in den Printmedien verbreite- 
ten Text von einem elektronisch vermit- 
telten, der - wie die gesprochene Spra- 
che - unmittelbares Feed back ermiig- 
licht? Wie bringt man Affekt- und Bezie- 
hungssignale in einem multimedialen 
oder multikommunikativen Computer- 
text unter' 

wolfjohanfr
Rechteck



Diese Fragen beunruhigen natürlich 
auch die Fakultät I, und zwar nicht nur 
die dort angesiedelten Medienpädago- 
gen. Es bedarf keiner Erläuterungen, 
daß die Medienproblematik zu den ge- 
nuinen Aufgaben von Psychologie und 
Pädagogik gehört und daß eben dies 
schon lange in unserer Hochschule er- 
kannt und bearbeitet worden ist. 

Wichtiger noch als diese schon vor- 
handenen Ressourcen in Grundlagen- 
forschung und -lehre schienen uns bei 
der Konzipierung des Instituts spezielle 
Aufgaben einer PH, die noch nicht - zu- 
mindest nicht konsequent und systema- 
tisch - angegangen worden sind, auf die 
aber eigentlich die Idee eines entspre- 
chenden Fakultätsverbundes zurück- 
geht. 

Methoden- und Wissenstransfer 

Jedes unserer (Schul)Fächer verfügt 
über eine meist sehr elaborierte didakti- 
sche Kompetenz, die sich in Jahrzehn- 
ten hinsichtlich der Legitimation, der Ver- 
mittelbarkeit, des curricularen Stellen- 
wertes, der methodischen Zugangswei- 
Sen seiner einzelnen Teilbereiche aus- 
gebildet hat. Es verfügt aber nur sehr ru- 
dimentär über entsprechende didakti- 
sche Kompetenzen anderer verwandter 
oder entfernter Fächer. Ebensolches 
fachübergreifendes Wissen wird im mul- 
timedialen Zusammenhang ünverzicht- 
bar aus doppeltem Grund: Zum einen 
machen multimediale Vermittlungsme- 
thoden, die keinen Lehrer mehr vorse- 
hen, eine ganz andere und neue Didak- 
tik jeden Faches notwendig. Zum ande- 
ren kann der lehrerorientierte Unterricht 
erheblich optimiert werden, wenn die Fä- 
cher hinsichtlich des Medieneinsatzes 
voneinander lernen. So ist z.B. aus der 
Zusammenarbeit eines Biologen und ei- 
nes medienorientierten Germanisten un- 
serer Hochschule eine intensive Ausein- 
andersetzung um Arten von Dokumen- 
tarfilmen, ihre jeweiligen Eigenschaften, 
Grenzen und Einsatzmöglichkeiten er- 
wachsen, die auch medienkundlich zu 
neuen Ufern führte. Dabei handelte es 
sich keineswegs um nur methodischen 
Mehrwert, sondern um eine fundamenta- 
le Überprüfung von zur Gewohnheit ge- 
wordenen didaktischen Überzeugun- 
gen. Auf diesem Gebiet liefert das Me- 
dieninstitut also keine Grundsatzarbeit, 
bietet aber eine professionelle Plattform 
für überfachliche Zusammenarbeit an. 
Es soll Anregungen für interdisziplinäre 
Seminare und Symposien geben, soll 

aber auch die Voraussetzungen schaf- Vorarbeiten abgeschlossen sind. Ange- 
fen, Ideen für den Hochschul- und strebt wird, für die geplanten Magister- 
Schulunterricht technisch und didaktisch studiengänge ein Nebenfach ,,Medienu 
auszuprobieren und es soll - auf lange anzubieten. 
Sicht - diesbezügliche Ergebnisse der Nach Zulassung dieser Studiengänge 
Offentlichkeit anbeiten, über welches rechnen wir damit, daß das medienspe- 
Medium (Publikationen, Internet) auch zifische Fachangebot von den Studie- 
immer. renden alternativ für beide Studienange- 

Schließlich soll das Institut ganz prak- bote genutzt werden kann und wiegen 
tisch eine Arbeit leisten, die wiederum uns in der Hoffnung, daß vielleicht so- 
nur synergetisch im Verbund von Fach- gar spezifische Veranstaltungen für das 
didaktiken und den Erziehungswissen- Medieninstitut ausgebracht werden kön- 
schaften möglich ist. Der ~ a & t  wird nen, wenn die ~ersonalsituation es zu- 
überschwemmt von Lernsoftware. Es Iäßt. 
gibt auch Sammelstellen, die das Ange- In der BZ wurde kürzlich beklagt, daß 
bot bündeln und formal katalogisieren. trotz der auch politisch propagierten 
Angesichts der offerierten Fülle und Viel- Ausstattung der Schulen mit allerhand 
falt ist - mit unseren beschränkten Mit- elektronischer Hard- und Software eine 
teln - eine systematische Erfassung ,,Anarchie beim Lernen mit der Maus" 
nicht mehr möglich. Wenn aber medien- herrsche. Andererseits befürchtet Kon- 
kundiche und - pädagogische Speziali- rad Adams in einem klugen Kommentar 
sten sich mit Fachdidaktikern zusam- in der FAZ, daß selbst bei funktionieren- 
mentun, dann müßte zumindest so et- dem Einsatz der (neuen) Medien die da- 
was wie ein inhaltlich selektierter und mit angestrebten Schlüsselqualifikatio- 
kommentierter Software-Katalog in An- nen für den Schüler solange nicht ver- 
griff genommen und der ~ehrerschaft mittelt werden, solange dieser Begriff 
angeboten werden können. nicht im Sinne Humboldts verstanden 

wird, nämlich „möglichst viel an mög- 

Ausblick und Hoffnungen lichst wenigem zu lernen". Beide Be- 
fürchtungen könnten einem vernünftig 

Was die Lehre angeht, kann das Me- konzipierten Medieninstitut Anreiz für 
dieninstitut vorläufig noch nichts ande- fruchtbare Arbeit sein. 
res leisten, als dasmedienrelevante An- 
gebot aller Dozenten (einschließlich der 
Lehrbeauftragten) zu sammeln und ge- 
schlossen im Vorlesungsverzeichnis 
auszubringen- Das erfolgt unb~~chadet 
der Wünsche (und Rechte) der Anbie- 
ter. Das betrifft natürlich alle Angebote 
aus der Medienpädagogik und Kommu- 
nikationswissenschaft, darüber hinaus 
die einschlägigen Veranstaltungen aus 
den drei Fakultäten. Mehr wird erst mög- 
lich sein, wenn eigenständige Studien- 
gänge mit entsprechenden Prüfungsord- 
nungen existieren. Dann ist eine gründli- 

technischen Medien als auch ihre didak- 
tische Nutzung im Unterricht umfaßt, 1 Sekretariat 

darüber hinaus aber vor allem auch die / Ursula Prüfer, KG IV, Raum 032 

lern- und kommunikationspsychologi- L~*!-: 682-442 

Medien-Institut 

Direktorium 
Prof. Dr. Rainer Deißler (Mathematik) 
Prof. Dr. Gerhard Weber (Psychologie) 
Prof. Dr. Adalbert Wiehert, Sprecher 
(Deutsch) 

G~~~~~~~~~~~~~~ 
Traudel Günnel (wissenschaftliche 
Mitarbeiterin), KG Raum 033, 
Tel. 682-443 

I 
ehe medienkundliche Ausbildung ge- 
plant, die sowohl den technologischen 
und informatischen Umgang mit allen 

sehen Bedingungen behandelt, unter de- 
nen die Primärmedien Sprache, Bild 
und Ton stehen, was wiederum ohne 
eine fundierte semiotische Ausbildung 
unmöglich ist. 

Über die Medienpädagogik hinaus ist 
ein Erweiterungsfach „Medienberatung6' 
im Rahmen der neuen PO-GH und PO- 
R geplant, für deren Studienordnung die 

I Wissenschaftlicher Mitarbeiter I 
Andreas Lutz 

I 
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Adalbert Wichert 
Virtualisierung 
im Bildungsbereich 
Neue Medien zur Verbesserung der 
Hochschullehre: bisher größtes For- 
schungsprojekt für Pädagogische 
Hochschulen 

Die Pädagogische Hochschule Frei- 
burg hat auf dem Weg zu ihrer Entwick- 
lung als wissenschaftliche Hochschule 
eigenen Profils neben der Universität in 
letzter Zeit einige Hürden übersprun- 
gen. Sie hat erstmals ihr 1995 erhalte- 
nes Recht ausgeschöpft, eine Habilitati- 
on durchzuführen; sie hat vom Wissen- 
schaftsministerium das Recht erhalten, 
sich im internationalen Umgang „Univer- 
sity of education" zu nennen. Seit 
Herbst 1998 beteiligt sie sich wie die 
Universitäten des Landes an einem 
großen Forschungsprojekt, das von der 
Landesregierung finanziert wird: am Pro- 
jekt „Virtuelle Hochschule". 

Bildungspolitischer Auftrag 

Die vom Landtag am 1. Dezember 
1994 eingesetzte Enquete-Kommission 
„Entwicklung, Chancen und Auswirkun- 
gen neuer Informations- und Kommuni- 
kationstechnologien in Baden-Württem- 
berg" hatte in ihrem Bericht „die gesell- 
schaftlichen und wirtschaftlichen Optio- 
nen der Multimediatechnologien und die 
politischen Handlungsmöglichkeiten er- 
kundet" und diese vor allem in den Be- 
reichen Bildung und Wissenschaft, „also 
im Handlungsrahmen der ureigenen 
Länderkompetenz" gesehen. Das Wis- 
senschaftsministerium hatte daraufhin 
eine Expertengruppe ,,Virtuelle Hoch- 
schule" beauftragt, ein gleichnamiges 
Projekt auszuschreiben, für das 50 Mio. 
DM aus dem Gesamtetat der Initiative 
,,Zukunfts-Offensive Junge Generation" 
bereitgestellt wurden. 

Der Ausschreibungstext nennt als 
Ziel, „in modellhaften Verbundprojekten 
die Rahmenbedingungen und Voraus- 
setzungen der Gestaltung rechnerge- 
stützter und multimedialer Lehr- und 
Lernprozesse zu untersuchen sowie 
das Potential und die Möglichkeiten des 
Einsatzes rechnergestützter und multi- 
medialer Lehr- und Lernprogramme in 
Lehre und Studium der Hochschulen 
und Berufsakademien sowie in der wis- 
senschaftlichen Weiterbildung zu ent- 
wickeln und zu erproben". Kriterium für 

die Förderungswürdigkeit waren die zu 
erwartende Verbesserung der Qualität 
und die Erhöhung der Effizienz von Leh- 
re und Studium durch die Nutzung von 
Multimedia und Rechnernetzen, durch 
Entwicklung neuer Lehr- und Lernfor- 
men, durch Kooperation mehrerer Hoch- 
schulen, Verminderung der Zeit- und 
Ortsabhängigkeit des Studiums und der 
Kommunikation zwischen Studenten 
und Dozenten. Gesichert sollten sein 
die Nachhaltigkeit der Konzepte sowie 
die technische und didaktische Über- 
tragbarkeit. 

Im Frühjahr 1997 waren 68 Voranträ- 
ge mit einem Antragsvolumen von über 
240 Mio. DM für fünf Jahre eingegan- 
gen. Ein aus Wissenschaftlern und Ver- 
tretern der Wirtschaft bestehendes un- 
abhängiges Gutachtergremium hatte zu- 
nächst 17 Antragsteller ausgewählt. Da- 
von wurden im Frühjahr 1998 sechs Ver- 
bundprojekte angenommen. Darunter 
befindet sich auch das Projekt ,,Virtuali- 
sierung im Bildungsbereich" (VIB), das 
alle sechs pädagogischen Hochschulen 
des Landes in einem Forschungsver- 
bund gemeinsam durchführen werden. 
Das Finanzvolumen dieses Projekts be- 
läuft sich auf 3,9 Mio. DM für die Pro- 
jektdauer von fünf Jahren. Das Verbund- 
projekt läuft zunächst drei Jahre lang. 
Danach besteht die Möglichkeit einer 
Verlängerung um weitere zwei Jahre, 
sofern es im Rahmen einer Zwischen- 
evaluation positiv begutachtet wird. 

Projektentwicklung 

Der Projekttitel „Virtualisierung im Bil- 
dungsbereich" interpretiert das Schlag- 
wort „Virtuelle Hochschule" nicht als 
den Ersatz der Präsenzhochschule, 
also nicht als Fernstudium auf der infor- 
mations- und kommunikationstechni- 
schen Ebene des Internet, sondern als 
Integration virtueller Lehr- und Lernfor- 
men in die personellen Lehr- und Lernsi- 
tuationen der bestehenden Hochschu- 
len. Es sollen entsprechende Lehr- und 
Lernkulturen entwickelt, Probleme, 
Chancen und Akzeptanz solcher neuen 
Entwicklungen erforscht und weiterver- 
mittelt werden, so dass die Lehre ver- 
bessert (z.6. Anschaulichkeit durch Mul- 
timediapräsentationen, Individualität der 
Lernwege durch Nutzung von Hypertext- 
strukturen, Nutzung von Publikationen 
und Diskussionen im Internet), Kommu- 
nikation und Kooperation intensiviert 
(z.6. Seminardiskussion auch zwischen 
den Seminarterminen, Einbeziehen von 

Studierenden anderer Seminare, Hoch- 
schulen, Länder, Einbeziehen von exter- 
nen Spezialisten, Einbeziehen der Pra- 
xis, also der Lehrkräfte und Schüler an 
Schulen) und dabei zugleich Medien- 
kompetenzen erworben werden auf aka- 
demisch praktiziertem und reflektiertem 
Niveau. 

Derart verstandene akademische Me- 
dienkompetenz Iäßt sich beschreiben als 
- Selbstbestimmungs- und Orientie- 
rungskompetenz für eine zunehmend 
unstrukturierte Medienlandschaft 
- Selektions- und Entscheidungskompe- 
tenz 
- Instrumentell-qualifikatorische Aneig- 
nungskompetenz. 

Um das Verbundprojekt realisieren zu 
können, mussten die Pädagogischen 
Hochschulen schon bisher sehr große 
Kraftanstrengungen durchstehen. Ur- 
sprünglich waren sie an drei Anträgen 
beteiligt. Die Pädagogische Hochschule 
Freiburg etwa hatte ein Projekt einge- 
reicht, zu dem sie sich verbunden hatte 
mit der Fachhochschule Furtwangen 
und der erziehungswissensc haftlichen 
Fakultät der Universität Freiburg. In die 
zweite Runde der Ausschreibung wur- 
den die Pädagogischen Hochschulen 
aufgenommen mit dem Wunsch der Gut- 
achter, die für Pädagogische Hochschu- 
len typischen Forschungsfragen zu ei- 
nem Projekt zu verbinden. Wiederum 
waren aufwendige Koordinationsgesprä- 
che notwendig. 

Das nun vorliegende Projekt besteht 
aus neun Teilprojekten, die sich in ihrer 
Gesamtheit wesentlich unterscheiden 
von den anderen fünf Verbundprojek- 
ten. Während diese vor allem von natur- 
wissenschaftlichen und technischen Dis- 
ziplinen getragen werden, liegt das Ge- 
wicht im Verbundprojekt „Virtualisierung 
im Bildungsbereich" bei den Fachdidakti- 
ken und dort wiederum eher bei den gei- 
steswissenschaftlich orientierten. Es sol- 
len also, so die Gutachter, gerade in Be- 
reichen, die traditionell eher technik- 
skeptisch, kritisch und zurückhaltend 
sind, Impulse zur Reflexion und Nut- 
zung der neuen Medien und Kommuni- 
kationstechniken gefördert werden. 

Das Deutsche Institut für Fernstudium 
(DIFF) in Tübingen hat vom Ministerium 
die Aufgabe erhalten, die Koordinatiori 
und die Kommunikation zwischen den 
sechs Verbundprojekten zu entwickeln. 
In Tübingen laufen die halbjährlichen 
Zwischenberichte der Verbundprojekte 
zusammen; es werden Veranstaltungen 
zum lnformationsaustausch und zur 
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Schulung (Fragen von Hard- und Soft- 
ware) durchgeführt. 

Im Sommer erfolgte eine gemeinsame 
Ausschreibung der für das Projekt zur 
Verfügung stehenden Stellen (je Teilpro- 
jeM eine halbe BAT-lla-Stelle, je eine 
halbe Hilfskraftstelle; für die Koordinati- 
on in Ludwigsburg drei halbe BAT-lla- 
Stellen, drei halbe Hilfskraftstellen). Der- 
zeit bemühen sich die einzelnen Hoch- 
schulen darum, den beteiligten Wissen- 
schaftlern die nötige Arbeitsumgebung 
(Raum bedarf, Computerausstattung , In- 
ternetanschluss, lntranet der Hochschu- 
le, geeignete Seminarräume) bereitzu- 
stellen. Der Aufbau virtueller Gemein- 
schaften hat begonnen durch die Grün- 
dung eines ,,Virtuellen Zentrums", das 
durch Vernetzung folgender lokaler Insti- 
tutionen das kommunikationstechnische 
Rückgrat des Projekts bilden soll: Abtei- 
lung Medienpädagogik und Medienzen- 
trum am lnstitut für Erziehungswissen- 
schaft der PH Ludwigsburg, Audio-Visu- 
elle Zentren der PH Heidelberg und der 
PH Karlsruhe, lnstitut für Bildungsinfor- 
matik und Medienforschung der PH 
Karlsruhe, lnstitut für Datenverarbei- 
tungllnformatik der Fakultät III der PH 
Heidelberg, Medien- und Information- 
stechnisches Zentrum der PH Schwä- 
bisch Gmünd, Rechenzentrum am Insti- 
tut für Mathematik und Informatik der 
PH Ludwigsburg, Zentrum für Compu- 
teranwendungen und lnstitut für Bil- 
dungsinformatik der PH Weingarten, 
Zentrum für Informations- und Kommuni- 
kationstechnologie (ZIK) der PH Frei- 
burg. 

Dieses ,,Virtuelle Zentrum" (VZ) wird 
begleitet durch einen ,,VZ-Rat", zu dem 
aus jeder Hochschule ein Vertreter des 
Wissenschaftsbetriebes und ein Vertre- 
ter der techniscnen Dienstleistungsein- 
heit gehören (in Freiburg Prof. Dr. Adal- 
bert Wichert und Dr. Ekkehard Ger- 
schütz). 

Die Hoffnungen, die der Staat Baden- 
Württemberg in das Gesamtprojekt ,,Vir- 
tuelle Hochschule" setzt, sind groß. Sie 
sind nicht auf die Hochschulen des Lan- 
des begrenzt, sondern greifen weiter. 
Wissenschaftsminister von Trotha wies 
kürzlich darauf hin, daß Baden-Württem- 
berg als Medienstandort inzwischen ei- 
nen hervorragenden Ruf in der Bundes- 
republik genieße und im Wirtschaftsbe- 
reich Multimedia die Spitzenstellung ein- 
nehme. Die Hochschulen seien Motoren 
der wirtschaftlichen und gesellschaftli- 
chen Weiterentwicklung. Weiter hieß es 
in der Pressemitteilung des Ministeri- 

ums vom 22. April 1998: „Die Konkur- 
renzfähigkeit unserer Wirtschaft wird in 
Zukunft noch stärker von der Innovati- 
onskraft unserer Hochschulen abhän- 

&,V hm.. F.s. C.b 
gen. Dabei müssen sich die Hochschu- 
len besonders auf dem Gebiet der Me- 
dientechnologie als Werkstätten der Zu- 

.*-,J 'L.iu. kunft bewähren." 
- , -  

So konnte der Zugang zur Virtuellen Hochschu- 
:!..,&%...m."4m,~~. - + -. a -rl leaussehen 

Virtualisierung im Bildungsbereich (VIB) I -- -- I Sprecher und Koordinator: Prof. Herbert Löthe. Ludwigsburg 

1. lnformationstechnische Grundbildung an der Hochschule (E-matt-, WWW-Nut- 
zung im Wissenschaftsbereich, Publizieren im WWW), 
Dr. Helmut Albrecht, Ludwigsburg 

2. Virtuelle Hauptseminare in Mathematik, lnformatik und ihren Didaktiken (unter 
Nutzung von Materialien und Standards des NCTM [National Council of Teachers 
of Mathematics der USA] und Verknüpfung mit den Web-Sites der NCTM), 
Prof. Herbert Löthe, Ludwigsburg 

3. Unterricht 2000. Digitalisierte Dokumentation moderner Unterrichtsformen 
(aktuelle Abbildung und Aufarbeitung der modernen Unterrichtswirklichkeit in 
digitalisierten Multimedia-Lerneinheiten zu Zwecken der pädagogischen Ausbildung 
und Forschung), AOR Wolfram Ulrich, Heidelberg 

4. Multimedial gestützte Lernwerkstatt (Lehr-Lernplanungen, Unterrichtsmaterialien 
und Unterrichtsbeobachtungen, die multimedial aufbereitet und in Datenbanken zur 
Verfügung gestellt werden), Prof. Dr. Bernhard Lange, Heidelberg 

5. Gemeinschaftskunde multimedial (Entwicklung und Erprobung eines interaktiven 
tutoriellen Systems „Einführung in die Politikwissenschaft", eines interaktiven 
tutoriellen Systems „Einführung in die Politikdidaktik, Bereitstellung von lehr- und 
studienbegleitenden Materialien), Prof. Dr. Gerd Hepp, Heidelberg 

6. Virtuelle Lernumgebung Basiswissen für die Deutschlehrerausbildung (Virtuelle 
Lernumgebung für die Einführungsveranstaltungen in die Fachgebiete 
Sprachwissenschaft, Sprachdidaktik, Literaturwissenschaft und Literaturdidaktik mit 
Texten, Materialien und Kurselementen), Prof. Dr. Gerhard Härle, Heidelberg 

7. Projektorientiertes Lernen mit neuen Medien im Fremdsprachenunterricht 
(Entwicklung fachdidaktischer Hauptseminare, die in Kooperation mit Schulen im 
Sinne von classroom based action research projects Konzepte zur 
fremdsprachdidaktischen Nutzung von lnternet und Multimedia entwickeln), 
Dr. Marita Schocker-V. Ditfurth, Freiburg 

8. Virtuelle Lehr-/Lernformen in deutschdidaktischen Seminaren zur 
Textinterpretation (Entwicklung einer Didaktik des gemeinschaftlichen 
lnterpretierens von Texten unter Nutzung von Hypertextstrukturen und Internet- 
Kommunikation; Produktion und Internet-Publikationen von Hypertexten zu 
literarischen Texten), Prof. Dr. Joachim Pfeiffer, Prof. Dr. Adalbert Wichert, Freiburg 

9. Web-area Gesundheitsförderung (Erstellung einer Web-area im lnternet unter 
festgelegten Qualtiätskriterien und unter Nutzung wissenschaftlich abgesicherter 
Inhalte für die Nutzung in der Lehrerausbildung und für Anwendungen in Schulen), 
Prof. Dr. Volker Schneider, Freiburg 

Überblick über das Vehundprojekt der Pädagogischen Hochschulen 
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Andreas Lutz 
Von 'multi media' 
zu Multimedia 
Unterrichtsprojekt mit einer 
klasse 

Den Nutzen von Unterrichtsmedien in 
Lehr- und Lernprozessen stellt heute 
wohl niemand mehr in Frage, Daß man 
in der Schule Bücher und eine Tafel 
braucht, ist so selbstverst~ndlich, daß 
schon gar nicht mehr darüber geredet 
werden muß. Die Vorteile der audimvi- 
suellen Medien sind den meisten be- 
wuflt, im konkreten Unterrichtsalltag ver- 
hindern aber oft widrige Alttagssituatio- 
nen den Medieneinsatz. Ofi verkommt 
die heute rntigliche Medienvielfalt zu ei- 
ner bedauernswerten Medieneinfalt. 
Wird sich dieser Zustand ändern, wenn 
mehrere verschiedene Medien ('multi 
media') in einem Computer (Multimedia) 
integrativ miteinander verbunden sind? 

Vom Unterrichts- zum Forschungs- 
projekt 

Um auf die gestellte Frage mögliche 
Antworten oder zumindest Hinweise zu 
weiteren Fororsehungsfeldern zu erhalten, 
wird rm Schuljahr 1998K49 in einer ach- 
ten ReaZschulklasse in Freiburg das Un- 
terrichtsprojekt ,von 'muki media' zu 
Multimedia" durchgeführt. Das Projekt 
entspricht in der Weise der Zielsetzung 
des Medieninstitutes, dass einerseits 
Forschung aus der Praxis erwachst und 
dass andererseits der tnterdisriplinäre 
Charakter der Medien als Chance ge- 
nutzt wird, um interdisziplinares Lehren 
und Lernen zu praktizieren. Im Rahmen 
der Maßnahme ,,innovative Schulprojek- 
te". Projektbereich vMediene~ziehungm', 
des Kultusministeriums wird das Pro~ekt 
mft 8000 DM gefördert. Das Ziel des 
Projektes liegt darin, im Rahmen der 
Vorgaben des BiTdungsplanec fWr dte 8, 
Klasse der Reabchulen in Baden-Wort- 
temberg Schblerinnen und Schülern 
durch handlungsorientierte praktische 
Arbeit und durch facherverbindendes 
Lehren und Lernen zum kompetenten 
Umgang mit verschiedenen Medien zu 
befahigen. Im Zentrum der Unterrichts- 
medien soll der Computer stehen: einer- 
seits als Instrument zur Informationsbe- 
schaffung (CD-ROM, Intemet), anderer- 
seits als Werkzeug zur Herstellung ei- 
ner Projektzeitung und zur Prasentatian 
der Arbeitsergebnisse (Textverarbei- 

tungs- und Grafibrogramrne, Autoren- 
systemf. Durch die Projektarkit soll her- 
ausgefunden werden, wie sich durch 
den Einsatz des Computers die Unter- 
richtsorganisation und die Interaktionen 
mischen den Schiilern untereinander 
und mischen Lernenden und Lehren- 
den verändern. Ebenso wird sich zei- 
gen, ob ein Motivationsschub nur in der 
Faszination des neuen Mediums liegt 
oder ob sich db Lehr- und Lernqualität 
irn Schulunterricht ändert. Insofern sol- 
len durch das U~terri~htSpr~jekt Erfah- 
rungen gesammelt und Ergebnisse gesi- 
chert werden, die ein Beitrag für eine 
Mu ttirnedja-Didaktik sein können. Eine 
enge Verzahnung zwischen Theorre 
und Praxis wird dadurch erreicht, daß 
während zweier lntensivphasen von je- 
weils sechs Wochen Lehramtsstudieren- 
de im Rahmen der schulpraktischen 
Ausbildung mitarbeiten. 

Interdisziplinäre Inhalte 

AusgangsmaterW des Projektes ist 
das Jugendbuch von Nils Jockel ,Pieter 
Bruegel: Das Schlaraffenland" (rororo 
rotiuchs 780). Von der Sprache der 
Sachtexte, der Auswahl und der Druck- 
qualität der Bilder eignel sich das Rot- 
fuchs-Kunstsachbuch gut für dre 8. Klas- 
se. Texte von Hans Sachs und Sebasti- 
an Brant irn Originalstil und ursprSjngli- 
cher Rechtschrerbung ergänzen die Bil- 
der von Bruegel. Inhaltlich bietet sich 
das Thema besonders an, weil in rnehre- 
ren Fächern der 8. Klasse der Umbruch 
vom Mittelalter zur Neuzeit thematisiert 
wird. Die Sehnsucht der Menschen 

nach dem Schlaraffenland in Bruegels 
Bild beinhaltet verfremdet Wünsche und 
Sehnsüchte heutiger Menschen. So fällt 
es nicht schwer, von dem mittelalterli- 
chen Bild den Bogen zu spannen zu Bil- 
dern und Visionen in Jugendzeitschrif- 
ten der Gegenwart. Da die verwendeten 
Bilder Sinndeutungen implizieren und 
Modelle gestaketen Lebens darstellen. 
erhalten die Schülerinnen und Schüler 
Angebote in ihrem eigenen Prozess der 
Persön3ichkeitsentwicklung bm.  Impul- 
se zur Identitatsfindung und Werteorlen- 
tienrng. Das ProjekZ decM Irn Bildungs- 
plan der 8. Klasse in den Fächern 
Deutsch, Bildende Kunst und ITG folgen- 
de Lernbereiche ab: 

ITG: Durch die Arbeit am Computer 
lernen die SchUlerinnen und Schüler 
dessen Handhabung und den Umgang 
mit Programmen. Sie erfahren, wie man 
den Rechner zur Infomationsbeschaf- 
fung und als Werkzeug zur Produktion 
und Priisentatfan verwendet. 

Deutsch: In journalistischen Texten 
lassen sich erzählende, beschreibende, 
berichtende und argumentierende 
Schreibformen sinnvoll gestalten. An 
Sachtexten lernen die Schülerinnen und 
Schüler fotgende Arbeitstechniken: Infor- 
mationen beschaffen, vergbchen und 
gewichten; ebenso Informationen ord- 
nen. auswerten und deuten. Anhand der 
Analyse von Tageszeitungen und Ju- 
gendzeitschriften und durch das Herctel- 
len einer Projekkeitung praktizieren die 
Schülerinnen und Schüler einen aktiven 
Umgang mit Printmedien, die wiederum 
mit eleMron ischen Medien hergestellt 
werden. 

Osen. E. Schön. Das Schlaraffenland, Holzschnitt um 1530 
Rechts: Van der Heyden. t 567. Stich nach Bruegels Schlaraflentand 
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Bildende Kunst.- Im Umgang rnfi tung der Themen Impulse für ihre Per- 
Schrift nehmen die Schulerinnen und sönlichkej2seniwE~kEung erhalten. Die 
Schüler die Schriftzeichen in ihrer dop  Umbruchszeit vom Mittelalter zur Neu- 
pelten Bedeutung als hformationsträger zeit mrt ihren Nöten und Hoffnungen. 
und als Bildelemente wahr. Digitale Zei- die in der Utopie vom Schlaraffenland 
chen bekommen analoge QualitAten rum Ausdruck kommt, kann durchaus 
und in der Kombination von Bild und entwicklungspsychologicch relevant 
Schrift irn Layout werden äsibetische Di- sein, indem es die Jungen und Mäd- 
mensionen bewußt. chen in der Pupertat zu konkreten F ra- 

Neben den das ProjeM tragenden Fä- gen nach den eigenen Utopien, über 
chern (D, BK, ITG) wird mit den Fächern ihre Zukunft, ihre Bedürfnisse und Sehn- 
ev. und kath. Religion (LPE: „Martin Lw- süchte provoziert. So wird das gemein- 
ther und die Reformation"), Geschichte same Schreiben am Computer immer 
(CPE: ,Deutschland im Zeitalter der Re- auch ein Gespraeh über ihre eigene Si- 
fonnation") und Englisch (.Pressefrei- tuation, versteckt in den Bildern und 
heit und UnabhSngigkeitserklärung der Texten einer vergangenen Zeit. Ausge- 
englischen Kolonien in Nordamerika") fä- hend von Bildern wird hber Spnachbrlder 
cherverbindend zusammengearbeitet. und über Weltbilder nachgedacht. 

Durch eine Reflexion über Sprache und 

Didaktik und Organisation Stil erfolgt dann auch eine Klärung der 
eigenen Wirklichkeit. Ein geklärtes oder 

Die Fächer Deutsch und Bildende neues Bewufltsein bewirkt dann wieder 
Kunst fungieren als Leitfächer in dresem eine genauere Wahrnehmung der erge- 
ProjeM. Durch die didaMisch aufbereite- nen Person mit der entsprechenden Mit- 
ten Inhalte so! es nicht in erster Linie und Umwelt. 
darum gehen, die Vorgaben des Bil- Projektunterricht und offener Unter- 
dungsplanes zu erfhllen. Vielmehr sol- richt lassen sich nur bedingt im 45-Minu- 
len die Schülerinnen und Schuler durch ten-Taki nteerwirklchen. Deshalb wurde 
den Inhalt und durch die mediale Gestal- der Stundenplan der Klasse 8b der Wei- 

herhof-Realschule in Freiburg so organi- 
sieid, daß jeweils mittwochs alle sechs 
Unterrrchtsstunden von der Lehrerin 
und dem Lehrer unterrichtet werden, die 
beim ProjeM unmittelbar mitarbeiten. In 
der ersten Stunde besteht jeweils für die 
Schulertnnen und Schuler die Moglich- 
keit, in der offenen Computer-Schreib- 
Werkstatt zu arbeiten. 

Für das Gelingen solch eines Unter- 
richtsprojektes, das sich über ein gan- 
zes Schuljahr erstreckt, ist dte Informati- 
on der Eltern und das Gesprach mit ih- 
nen besonders wichtig, Die Eltern wer- 
den beim ersten Elternabend ausführ- 
Erch über die Ziele, lnhalfe und Arbeits- 
weisen informiert. Wahrend des Schuf- 
jahres sollen den Eltern die Arbeitser- 
gebnisse mit Hilfe der verwendeten Me- 
dien prasentier! werden. Diese Präsen- 
tatfonen sind konstitutiv für das ProfeM 
und nicht nur pflichtgemäßter Rechen- 
schaftsbericht. 

Zum Schluß bleibt zu hoffen. daß die 
Realität des Unterrrchtsalltagec uns un- 
terstützt, um ein Mosaiksternchen zur 
Bifdung des „homo sapiens ~nforma- 
ticus" (vgl. Computer und Unterricht 
3111998, C. 45 ff.) beizutragen. 

I 



Traudel Günnel 

(Wie) kann Medienkompetenz 
gefördert werden? 
Erste Ergebnisse eines 
Medienforschungsprojekts 

Noch befindet sich das Medieninstitut 
im Aufbau; viele Ideen sind vorhanden - 
ihre Umsetzung wird geplant. Und doch 
hat die Praxis auf vielen Ebenen schon 
begonnen. Ein Beispiel für bereits lau- 
f ende medienpädagogische Forschung 
an der Pädagogischen Hochschule Frei- 
burg stellt das Projekt „Medienpädagogi- 
sche Handlungkonzepte zur Förderung 
der Medienkompetenz von Arbeitnehmer- 
lnnen in zugangsoffenen Hörfunkprojek- 
ten" dar, das seit 1996 unter Leitung 
von Prof. Dr. Wolfgang Schwark durch- 
geführt wird. Im Rahmen des For- 
schungsprojekts beschäftigen wir uns 
mit der Frage, wie Medienkornpetenz 
gefördert werden kann, konkret: inwie- 
weit Bevölkerungsgruppen, die unter 
den Produzentlnnen zugangsoffener 
Bürgerradios unterrepräsentiert sind, 
mittels des Konzepts handlungsorientier- 
ter ~edienarbeit' zu öffentlicher Artikula- 
tion, kritischer Reflexion und Gestaltung 
von Medien motiviert werden können. 
Exemplarisch wurden bei vier Offenen 
Hörfunkkanälen bzw. nichtkommerziel- 
len Lokalradios in verschiedenen Bun- 
desländern ehrenamtliche Redaktions- 
gruppen initiiert, medienpädagogisch be- 
treut und wissenschaftliche untersucht.* 
Heute - nach Ablauf von Ca. zwei Jah- 
ren, in denen wir mehrere Teiluntersu- 
chungen3 abgeschlossen haben - kön- 
nen wir über erste Projektergebnisse be- 
richten. 

Arbeitnehmerinnen engagieren sich 

Mittels medienpädagogischer Inter- 
ventionen können Personen, die in Offe- 
nen Hörfunkkanälen und nichtkommerzi- 
ellen Lokalsendern bislang nur selten 
engagiert waren (Frauen, Menschen 
über 35 Jahre und Personengruppen, 
die im Berufsleben stehen oder arbeits- 
los sind), nicht nur punktuell sondern 
dauerhaft zu eigenständiger, ehrenamtli- 
cher Radioarbeit und öffentlicher Artiku- 
lation motiviert werden. Die Mitarbeiter- 
lnnen der im Rahmen unseres For- 
schungsprojekts gegründeten Arbeits- 
und Lebensweltredaktionen zählen 
mehrheitlich zu den genannten Zielgrup 

pen. Nach einjähriger Mitarbeit hatten 
alle von uns befragten Redaktionsmit- 
glieder eigene Hörfunkbeiträge erstellt 
und ausgestrahlt, viele beschäftigen 
sich mit unterschiedlichen Themenberei- 
chen. (Abb. 1) 

Bezug zur Lebenswelt der Zielgruppe 

Das Zustandekommen der Redakti- 
onsgruppen erwies sich an keinem der 
von uns untersuchten Standorte als 
Selbstläufer. Persönlich auf die Mitar- 
beitsmöglichkeiten in den Arbeits- und 
Lebensweltredaktionen angesprochen 
worden zu sein, betrachtete die Mehr- 
zahl der befragten Arbeitnehmerlnnen 
als entscheidenden Anstoß dafür, sich 
später in einer Redaktionsgruppe zu en- 
gagieren. 

Außerdem benötigten die ehrenamtli- 
chen Redakteurlnnen über einen befri- 
steteten Zeitraum hinweg medienpäd- 
agogische Hilfestellung, die sich an de- 
ren lebensweltlichen Bezügen, persönli- 
chen Erfahrungen und Bedürfnissen 
ausrichtete. 

Insbesondere vier Schwerpunkte der 
pädagogischen Arbeit lassen sich für 
den Erfolg des Gruppenaufbaus ausma- 
chen: 
- als Medienpädagoglnnen in der Auf- 
bauphase der Redaktionsgruppen eine 
stimulierende und ermutigende Rolle zu 
übernehmen, 
- anzuknüpfen an Themen, die im Be- 
zug zur Lebenswelt der Teilnehmerln- 
nen stehen, mit denen sie vertraut sind 
und die sie selbst einbringen, 
- eigenständige Kommunikations- und 
Organisationsstrukturen der Gruppe zu 
fördern als Voraussetzung dafür, daß 
die Teilnehmerlnnen arbeitsteilig Verant- 
wortungsbereiche übernehmen konnten, 
- Ausbildungseinheiten zu entwickeln, 
die in ihrer Komplexität eine Zielgruppe 
mit nur geringer Vorerfahrung in der Ge- 
staltung eigener Medienprodukte nicht 
überfordert. 

Medienkompetenz wird eworben 

Im Kontext aktivierender Medienarbeit 
erweiterten sich Wahrnehmungs-, Refle- 
xions-, Kommunikations- und Hand- 
lungsfähigkeit der beteiligten Personen. 
Sie erwarben Medienkompetenz. Im 
Verlauf der medienpädagogischen Pra- 
xisprojekte eigneten sich alle Befragten 
journalistisches und gestalterisches 
Know-how an. Sie lernten, sich öffent- 
lich zu artikulieren. Als ehrenamtliche 

Redakteurinnen und Redakteure recher- 
chieren sie Themen, führen und bearbei- 
ten Interviews, produzieren Meldungen 
und gebaute Beiträge. Circa die Hälfte 
der Befragten moderiert Livesendun- 
gen. Ihr Zuwachs an Know-how und 
Selbstvertrauen zeigt sich unter ande- 
rem an der veränderten Einschätzung 
dessen, was von den Befragten als 
schwierig oder leicht erlebt wird. Wie 
Abb. 2 verdeutlicht, empfinden sie es 
nach einjähriger eigener Radiopraxis 
mehrheitlich als leicht, Interviews selb- 
ständig zu führen oder ohne Angst in 
ein Mikrofon zu sprechen. Zu Projektbe- 
ginn hatten dies viele von ihnen dage- 
gen für schwierig gehalten. 

In dem Maße wie die Medienkompe- 
tenz der Beteiligten zunimmt, erhöht 
sich die Selbständigkeit einzelner Teil- 
nehmerlnnen und der Gruppe insge- 
samt. Wie der Verlauf der medienpäd- 
agogischen Praxisprojekte im Rahmen 
unseres Forschungsprojekts zeigt, sind 
die Redaktionsgruppen nach einem bis 
eineinhalb Jahren in der Lage, ihre Ra- 
diotätigkeit selbst zu organisieren und 
regelmäßig eigenständig Sendungen zu 
produzieren. 

Vorläufiges Resumk 

Die bisher vorliegenden Ergebnisse 
unseres Forschungsprojekts sprechen 
dafür, daß die Unterrepräsentanz von 
gesellschaftlich benachteiligten Zielgrup- 
pen in zugangsoffenen Bürgersendern 
nicht als Status quo akzeptiert werden 
muß. Soll deren Medienkornpetenz im 
Kontext offener Kanäle und nichtkom- 
merzieller Radios in Deutschland geför- 
dert werden, müßten allerdings Gelder 
für zielgruppenorientierte medienpäd- 
agogische Arbeit innerhalb dieser Bür- 
gersender flächendeckend bereitgestellt 
werden. 

Anmerkungen 
1) Zur Konzeption handlungsorientierter Me- 
dienarbeit vgl.: Schorb, Bernd: Medienalitag 
und Handeln. Opladen 1995. 
2) Zu den Ausgangsüberlegungen , dem Far- 
schungsdesign und den Voruntersuchungen 
vgl.: Günnel, TraudellSchwark, Wolfgang: 
Wege zur Medienkornpetenz. Ein Forschungs- 
projekt zur Medienarbeit in Bürgerradios und of- 
fenen Hörfunkprojekten. In: PH-FR 199612. Pu- 
blikation der Pädagogischen Hochschule Frei- 
burg. Freiburg 1996, S. 8ff. 
3) Die Berichte zu den drei abgeschlossenen 
Teiluntersuchungen können bei der Autorin b e  
zogen werden. 
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Interview gemacht Was haben Sie bereits bei ihrer 
und bearbeitet redaktionellen Arbeit aemacht? 
Material recherchiert 

B e i g  produziert 

Meldung gesprochen 

Sendung moderiert 

Meldung geschrieben 

Live-Interview 
durchgefiihrt 

Reportage gemacht 

Studiotechn. m Live- 
sendung bedient 

Sonstiges 

Hbrspiel produziert 

Mit anderai Red.mrtgl. 
gut zusammenarbeiten 

In der Red.gruppe pers. 
Kontakte aufbauen 

Ehrliche Kritik an den 
Sendungen1 BeitrBgai 

Abb.1: Aufbereitung und Gestaltung 
von Sendungen. Bearbeitung von 
Themen: Angegeben werden die Hau- 
figkeiten, mit denen redaktionelle Ar- 
beiten einmal bzw. mehrmals durch 
Redaktionsmitglieder ausgefuhrt wur- 
den. 

Angaben: 

Mehrmals 

Was fällt ihnen bei der Mitar- 
beit in der Redaktion eher 
leicht? 

Vergleich von zwei Erhebungs- 
zeitpunkten 

Interviews selbst. führen (Srr,O % 

OhneAufr M ~ O .  s P x 2  ' m~~~+~ 373 % 
70,8 % 

Beitriige abwechslungsr. 
gestalien 75.0 O/a 

Interessante/ aktuelle 
lhzmea aufspüren 

Eine Sendung moderieren 68,O % 

1840% 
1813,~ % 

Sendetechnik erlernen 

Ohne Hilfe der Projekt- 373 % 
leit~nig Said. produzieren 

Aspekte der &fentlichkeitsarkit 

Mit I I6rerlnnem in 
Kontakt kommen 

2. Befragung 

1. Befragung 

Abb. 2: Veränderung personlicher 
Stärken und Schwierigkeiten bei der 
Mitarbeit: Prozentualer Anteil derjeni- 

I qen, die fur den jeweiliqen Aspekt an- 
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Die Sendungen in der 1360 O/b geben. daß er ihnen p 6 i ~ ~ n l i ~ h  eher 
Onentlichkert bekamt I 56,O % leicht fallt zu beiden Erhebungszeit- 
machen 

I punkten. 
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Herbert Uhl 
lnstitut für arbeitswelt- 
bezogene Bildung 
Arbeitswelt- und Berufsorientierung in 
der Hauptschule und darüber hinaus 

Im Zuge der Umstrukturierung der 
Pädagogischen Hochschulen Baden- 
Württembergs wurden mit der Bildung 
von neuen Fakultäten in Freiburg die 
,,Arbeitsstellen" aufgehoben und ihre 
Aufgaben weitgehend in neue Institute 
integriert. Das lnstitut für arbeits weltbe- 
zogene Bildung (/aß), 1997 vom Ministe- 
rium für Wissenschaft, Forschung und 
Kunst genehmigt, ist eine übergreifende 
wissenschaftliche Einrichtung der Fakul- 
täten I und lll. Es baut auf der Arbeits- 
stelle für den Unterrichtsbereich Arbeit - 
Wirtschaft - Technik, der „AWT-Stelle", 
auf. Deren Auftrag, Lehre und For- 
schung für diesen fächerübergreifenden 

Arbeitswelt im Wandel 
Von je 1 000 Erwerbstätigen üben diese Tiitigkeit aus 

Trend zu höherer Qualifikation in Deutschland 

Unterrichtsbereich an der Hauptschule 
zu organisieren, führt das laB in modifi- AWT-Bereich lediglich über die Fächer fang an als Teil eines bildungspoliti- 
zierter Form weiter. Es geht jedoch in lose koordiniert. schen Programms konzipiert, das die 
seiner Zielsetzung weit darüber hinaus, In den folgenden Jahren wurden von Hauptschule innerhalb des dreigliedri- 
indem es sich die Weiterentwicklung ei- dieser Arbeitsstelle und dem ihr Zuge- gen Schulsystems stärken und aufwer- 
ner arbeitsweltbezogenen Didaktik der ordneten Senatsausschuß aus die ge- ten sollte; er wurde zum wesentlichen 
Sekundarstufe I zur Aufgabe macht. meinsamen Lehrverantstaltungen - die Element in der „Profilbildung der Haupt- 

,,AWT-seminare" - wie auch die darüber schule" erklärt. Gestützt wurde dieser 
hinausgehenden gemeinsamen Projek- Ansatz auch durch die ,,Empfehlungen Die AWT-Stelle in der Lehrerbildung 
te organisiert und realisiert. Die AWT- und Gutachten des Deutschen Aus- 

Die Gründung der Freiburger AWT- 
Stelle im Jahre 1978 fiel nahezu zeit- 
gleich zusammen mit der Einführung 
des AWT-Bereichs als eines kooperati- 
ven Lernfelds an baden-württembergi- 
schen Hauptschulen. An der Konzipie- 
rung und Erprobung dieses Unterrichts- 
bereichs waren Lehrende der Freibur- 
ger Hochschule maßgeblich beteiligt: 
Prof. Dr. Siegfried Geisenberger (Wirt- 
schaftslehre), Prof. Brigitte Busse ( 
Hauswirtschaftrrextiles Werken), Prof. 
Burkhard Sachs (Technik) und Prof. Dr. 
Edmund Kose1 (Schulpädagogi k). 

Mit der Freiburger AWT-Stelle wurden 
Reformanstöße der Arbeitslehre-Debat- 
te der siebziger Jahre in eine konkrete 
Institution übergeleitet: Die bildungspoli- 
tische Zielsetzung, Schülerinnen und 
Schüler konsequenter auf eine verän- 
derte Wirtschafts- und Arbeitswett und 
auf ihre Berufsentscheidung vorzuberei- 
ten, sollte auch in der Organisation der 
Lehre und Forschung in der Hochschule 
ihren Ausdruck finden. Neben Freiburg 
richtete nur noch die PH Weingarten 
eine AWT-Stelle ein. An den übrigen 
Hochschulen des Landes wurde der 

stelle konzentrierte sich vor allem auf 
die Kooperation der drei genannten Fä- 
cher in den interdisziplinären Feldern, 
wie sie durch den Bildungsplan für die 
Hauptschule vorgegeben wurden, also 
den fächerübergreifenden Lehrplanein- 
heiten „Produkte werden geplant, herge- 
stellt und angeboten" (Klasse 7)- ,,Ar- 
beitsteilung - Automation" (Klasse 8), 
„Orientierung in Berufsfeldern" (Klasse 8). 

Seit ihrer Gründung bezog die AWT- 
Stelle die Zusammenarbeit mit Betrie- 
ben, Kammern und Verbänden in ihre 
Arbeit ein. Zu dieser Öffnung der Lehre 
gehört auch das Betriebspraktikum, bis- 
lang verpflichtender Bestandteil des Stu- 
diums in den AWT-Fächern. 

Daneben betrieben und betreiben die 
drei Fächer Lehre und Forschung in ei- 
gener Zuständigkeit und nach eigenem 
Verständnis als Teil des allgemeinbil- 
denden Auftrags der Schule. 

Arbeitsweltorientierung - nur in der 
Hauptschule? 

Der AWT-Bereich der Hauptschule 
wurde in Baden-Württemberg von An- 

schusses für das Erziehungs- und Bil- 
dungswesen zum Aufbau der Haupt- 
schule" aus dem Jahr 1 964, die der Ar- 
beitslehre einen besonderen Stellen- 
wert zuschrieben. Allerdings legten die- 
se Empfehlungen keinesfalls zwingend 
den Schluß nahe, technische, wirtschaft- 

lnstitut für arbeitsweltbezogene 
Bildung 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
Dr. Gabriele Metzler, Politikwissen- 
schaft; Geschäftsführerin (KG 1/41 1 a. 
Tel. : 682-388) 
Prof. Burkhard Sachs, Technik 
(KG IVI007, Tel.: 682-31 6) 
Anja Schüler, Sekretariat (KG 11404, 
Tel.: 682-421 ) 
Prof. Dr. Wolfgang Schwark, Schulpä- 
dagogi k (KG I IIRektorat, Tel.: 682-261 ) 
Prof. Dr. Herbert Uhl, Politikwissen- 
schaft, komm. Direktor (KG 114 12, Tel.: 
682-43 1 ) 
Arbeitsräume und Bibliothek 
KG I, Raum 41 1 a und 412 



liche und haushälterische Kompetenzen 
und nicht zuletzt eine stärkere Orientie- 
rung schulischer Bildung an der Arbeits- 
welt seien ausschließlich Sache der 
Hauptschulen. War diese exklusive Fest- 
legung auf die Hauptschule schon da- 
mals aus grundsätzlichen Überlegun- 
gen fraglich, so ist sie es heute auch 
deshalb, weil immer mehr Absolventen 
der anderen Schularten, vor allem der 
Realschulen, unmittelbar in eine berufli- 
che Ausbildung im Rahmen des dualen 
Systems übertreten. 

Die Intensivierung der Berufs- und Ar- 
beitsweltorientierung ist deshalb heute 
ohne Einschränkung eine Aufgabe der 
gesamten Sekundarstufe I. Hinsichtlich 
der Berufsorientierung wird diesem Er- 
fordernis inzwischen auch in den Real- 
schulen (Berusforientierung in Realschu- 
len - BORS) und den Gymnasien (Be- 
rufsorientierung in Gymnasien - BOGY) 
Rechnung getragen. 

Das laB und seine Aufgaben 

In dieser Perspektive wurde die Grün- 
dung des interdisziplinär arbeitenden In- 
stituts für arbeitsweltbezogene Bildung 
im Dezember 1993 noch bei den damali- 
gen Fachbereichen I, IV und V und 
beim Senat der Hochschule beantragt. 
Das laB greift wichtige AspeE;tt+ des der- 
zeitigen gesellschaftlichen, wirtschaftli- 
chen und technischen Wandels auf und 
bezieht sie in die pädagogische und bil- 
dungspolitische Reflexion ein. Dazu 
zählt auch, daß die pädagogische Dis- 
kussion einer arbeitsweltbezogenen Bil- 
dung intensiviert und perspektivisch er- 
weitert werden muß. Dabei geht es aller- 
dings nicht darum, Strategien einer funk- 
tional ausgerichteten ,,Verfügbarkeit" 
der Jugendlichen im Ausbildungs- und 
~eschaf t i~un~ss~stem zu erarbeiten. 
Vielmehr richtet sich die pädagogische 
Perspektive des laB darauf, Lernwege 
zu selbstbestimmter und zugleich sozial 
verpflichteter Handlungsfähigkeit zu kon- 
kretisieren. Mit dem Blick auf die Kom- 
plexität der sich dynamisch verändern- 
den Berufs- und Arbeitswelt erfordert 
eine solche Aufgabe die Bündelung un- 
terschiedlicher Kräfte in interdisziplinär 
angelegten Suchprozessen und For- 
schungsvorhaben. Deshalb versteht 
sich das laB als ein Zentrum, in dem ne- 
ben den ständigen Mitgliedern auch die 
unterschiedlichen Disziplinen projektbe- 
zogen kooperieren können. 

Zu den Hauptaufgaben des Instituts 

- Entwicklung und Durchführung fakul- 
tätsübergreifender Forschungsvorhaben 
und Studienprojekte zu einer arbeitswelt- 
bezogenen Bildung; 
- Weiterentwicklung einer Sekundarstu- 
fendidaktik; dabei sollen erziehungswis- 
senschaftliche und fachdidaktische 
Aspekte des Unterrichts in Hauptschu- 
len besonders berücksichtigt werden; 
- Beratung von Studierenden der Lehr- 
amts- und der Diplomstudiengänge in 
theoretischen und praktischen Fragen 
einer arbeitsweltbezogenen Bildung; 
- Zusammenarbeit mit Schulen, Einrich- 
tungen der Berufsbildung, Unterneh- 

men, Kammern sowie mit Wirtschafts- 
verbänden und Gewerkschaften; 
- Aufbau einer Mediothek. 

Die wesentlichen aktuellen und projek- 
tierten Vorhaben zeigt untenstehende 
Übersicht. Dazu zählen zum einen zeit- 
lich befristete Vorhaben, zum anderen 
Aktivitäten, die zu einer ständigen Ein- 
richtung im Rahmen der Lehre und For- 
schung ausgebaut werden sollen. Das 
laB will dabei auch zusätzliche Ressour- 
cen - etwa Drittmittel für Lehr- und For- 
schungsprojekte - und Kapazitäten von 
außen gewinnen, um sie für die Arbeit 
in der Hochschule zu aktivieren. 
-- -- I Freiburger AWT-Symposium (Juli 1998) 

Zielsetzung: 
- Intensivierung der Kommunikation zwischen Lehrerbildung in der ersten und 
zweiten Phase einschließlich der Schulpraxis, 
Impulse für arbeitsweltbezogene Lernwege in der Hauptschule (s. Metzler, S. 19). 
Beteiligte: 
Kolleginnen und Kollegen aus den Päagogischen Hochschulen, den Haupt- 
schulseminaren und aus Hauptschulen. 
Ergebnis: 
- Eine Dokumentation faßt den Verlauf und die Ergebnisse zusammen, 
- das „Freiburger AWT-Symposium" soll im zweijährigen Rhythmus stattfinden. 

Forschungsprojekt ,,Kooperationsklassen Hauptschule - Berufsschule" 
Zielsetzung: 
Mit dem Schuljahr 1998199 wurde auch in Freiburg eine Modellklasse im Rah- 
men des landesweiten Projekts ,,Kooperationsklassen" eingerichtet - einem 
zweijährigen Vorhaben, in dem Hauptschulen mit Berufsschulen (Berufsvorbe- 
reitungsjahr) zusammenarbeiten. Schülerinnen und Schüler, die nicht nach 
Klasse 9 der Hauptschule versetzt und einen Hauptschulabschluß aller Voraus- 
sicht nach nicht erreichen werden, sollen durch neue praxis- und berufsbezoge- 
ne Inhalte und besondere Lernarrangements motiviert und gefördert werden. 
Beteiligte: 
-Kolleginnen und Kollegen der Albert-Schweitzer-Schule (Hauptschule), der 
Friedrich-Weinbrenner-Schule und der Edith-Stein-Schule (Berufliche Schulen). 
-eine studentische Arbeitsgruppe der Hochschule aus dem laß. 
Projektbetreuung: 
Dr. Bernd Hainmüller, Albert-Schweitzer-Schule; Dr. Gabriele Metzler, laB. 

Forum Arbeitswelt - Schule 
Zielsetzung: 

gehören: 
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Übersicht der Aktivitäten - Projekte - Pläne des Instituts für arbeitsweltbezogene Bidlung 

-Organisation und Durchführung einer Vorlesungs- bzw. Seminarreihe zu struk- 
turellen Veränderungsprozessen in der Wirtschafts- und Arbeitswelt, Folgerun- 
gen für eine arbeitsweltbezogene Didaktik der Sekundarstufe I, 
-Einbeziehung ,,externer Lernorte" in die Hochschul-Lehre und Aufbau eines 
,,Netzwerks von Lernorten". 
Beteiligte: 
Unternehmen, Organisationen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer einschließlich 
der Hochschulen bzw. Forschungseinrichtungen. 
Weitere Planung: 
Zur Zeit wird geprüft, ob ein solches Forum als ständige Einrichtung mit exter- 
nen Referentinnen und Referenten im zweisemestrigen Turnus institutionalisiert 
und - in Verbindung mit einem Werkstatt-Seminar - in das laufende Lehrange- 
bot der Hochschule aufgengmmen werden kann. -.- - - . -- 



Wolfgarig Sc,hwnrk 

Von der Schule in den Beruf 
Zur Ausbildungssituation von Haupt 
schulern 

Hau~tsctiulen yehoreri r u  den allge- 
meir~oildcnderi weiterfuhrenden Schu- 
len im Sekundarbereich I Sie umfassen 
die Jahrgangsstufen 5-9 und sind Pflicht 
schulen ohrie leistunqsbezogene Ein 
gangsvoraijssetzurigen Sie stehen prin- 
zipiell allen Schulerinneri und Schulern 
offen, damit die geltende Vollzeitschul - 
pfllcht erfiillt werden kann Die Folge ist 
eine heterogene Schulcrschaft. 

Healschiilan und Gymnasien definie 
ren F ingangsstandards mit dem Ergeb- 
nis. daß deren Schiiler vom leistungs- 
profll uber das individuelle kultiirelle Ka- 
pital bis tiin ziim individuellen Selbstkon- 
zept relatib einheitlich verfaßt sind lind 
diese Schularten einen klar umrissenen 
Bildungsauftrag formiilieren, der in der 
Praxis eingelost werden kann 

Demgegenuber unterscheiden sich 
die 1 2 17 dffentlichen Hauptschulen Ba- 
den Wurttembergs erheblich voneinan 
der Um die Vielfall an den Extremen ZL 

verdeutlichen auf der einen Seite ste 
hen dte stadtischeri sozialen Brenn 
punktschuler~ mit Jahrgangsquoten deut- 
lich unter 30 940. die eher sozialpddago- 
gisch als curricular orientiert sind, auf 
der anderen Seite findet man die Idndli- 
chen Hauptschulen mit Ubergangsquo- 
ten nach dem 4 Schuljahr von mehr als 
50 %. sie verstehen sich zu Recht als 
demokratische Leistungsschulen 

Vor dieser widerspruchlichen Realität 
verschwimmt der offizielle Bildungsauf- 
trag. wird das Profil der Hauptschule dif- 
fus Wohin sollen Hauptschulen idealty- 
pisch fuhren? Mit den Worten des BiI- 
dungsplans ,.Die Schulerinnen und 
Schuler der Hauptschule haben nach er- 
folgreichem Abschluß eine allgemeine 
Bildung erworben, die sie befähigt, in 
eine berufliche Ausbildung oder in eine 
berufliche Vollzeitschule einzutreten."' 
Anders gesagt. Hauptschule soll in der 
Regel zur Berufsfahigkeit fuhren Dem- 
entsprechend ist das didaktische Zen- 
trum der Hauptschule die vorberufliche 
Bildung, die unmittelbar in die berufliche 
Ausbildung fuhren soll Keine Schulart 
braucht deshalb so notig Ausbildungs- 
piatze wie sie Nimmt man diesen An- 
spruch ernst, dann ist die Lage auf dem 
Ausbildungsmarkt besorgniserregend. 
Gab es 1990 noch einen Ausbildungs- 
platzfaktor von 2,2 - d.h : damals entfe- 

len ca zwei Ausbildungsplatze auf ei- 
nen Bewerber - so hat sich dieses Ver- 
haltnis auf 1 zu 1 verringert Daran an- 
dert auch die Tatsache nichts. daß im 
Jahr 1998 mit 612 771 neuen Ausbil- 
dungsvertragen gegenuber 199 7 ein 
Plus von 4,4 O/O (absolut 26 000) erzielt 
werden konnte Im Gegenteil die ungun- 
stige demographische SRuation hat 
dazu gefuhrt, daß Ende 1 998 bundes- 
weit immer noch 36 000 Jugendliche bei 
den Arbeitsamtern als nicht vermittelt re- 
gistriert waren ' Potentielle Hauptschul- 
bewerberinnen und -bewerber haben de 
facto keine Wahlmoglichkeit; hinzu 
kommt die verschartte Konkurrenz mit 
den Absolventen der anderen Schular- 
ten der Sekundarstufe 1/11, die vermehrt 
auf den Ausbildungsstellenmarkt dran- 
gen 

Ausbildungsbetriebe tendieren trotz 
gegenteiliger Aussagen ihrer Spitzenver- 
bande und Selbstverwaltungsorgane zu- 
nehmend dazu. die raren Ausbildungs- 
platze an Bewerber mit hoheren 011- 
dungsabschlussen zu vergeben. Bei 
den industriellen Elektroberufen ist das 
seit langem zu beobachten Dort finden 
sich gegenuber den 70er Jahren kaum 
noch Hauptschulabsolventen, und diese 
Tendenz setzt sich in den vormals bei- 
nahe aiisschließlich von Hauptschulern 
besetzten industriellen Metallberufen 
und nun auch im Handwerk langsam. 
aber stet~g durch 

Wie ernst die Lage mittlerweile ist, 
kann man am stark steigenden Zulauf 
zum Berufsvorbereitungsjahr - dort kom- 
men diejenigen zusammen, die keinen 
Ausbildungsplatz erhalten haben - und 
in den Lehrgangen der Arbertsverwal- 
tung ablesen Hauptschuler mit und 
ohne Abschluß uberwiegen bei wettern. 
Zwischen 1990 und 1998 stiegen die 
Zahlen in Baden-Wurttemberg von ca. 
7.000 auf 12 000. Das Berufsvorberei- 
tungsjahr entwickelt sich immer mehr zu 
einer Warteschleife mit entsprechenden 
padagogischen Problemen bzw zum 
endguttigen Ausschiuß vom Ausbil- 
dungsmarkt. 43 O/O derjenigen, die das 
gewerbliche Berufsvorbereitungsjahr be- 
suchen. bleiben ohne Abschluß Im 
hauswirtschattlichen Berufsvorberei- 
tungsjahr liegt die Quote bei 36 O/O Das 
bedeutet jeweils den Weg in die ange- 
lernte Erwerbsarbeit. 14 O/O der jungen 
Erwachsenen zwischen 20 und 25 Jah- 
ren verfugen uber keinen formalen Be- 
rufsbildungsabschluß; das sind bundes- 
weit ca. 900.000 Personen. 

Verschärft wird die Situation noch da- 

durch, daß viele Betriebe zukunftsfahige 
AusDildungsplatze nicht besetzen In ei- 
ner Verotfentlichung des Landesarbeit- 
samtes &den-Wurttemberg von 1996 
heißt es "Ebenso hat sch die Tendenz 
fortgesetzt. daß die Betriebe vor allem 
gute Bewerber einstellen wollen und im 
Zweifel eher dazu neigen, Ausbildungs- 
platze nicht zu besetzen. Die Suche 
nach einer Ausbrldungsstelle fur Schuler 
mit maßigem Abschluß sowie fur Pro- 
blemgruppen [ ..] ist deswegen zuneh- 
mend schwieriger verlaufen und in vie- 
len Fallen erfolglos geblieben."' 

In Studien, die von Unternehmer- und 
Wirtschaftsverbanden initiiert worden 
sind, werden bei Hauptschulabsolven- 
ten erhebliche Defizite im Bereich der 
fachlichen. methodischen und sozialen 
Kompetenz festgestellt. Deutliche Man- 
gel gibt es vor allem in Mathematik, 
Deutsch und in den Naturwissenschaf- 
ten Daruber hinaus fehtt elementares 
Basiswissen im Berech Arbeit, Wirt- 
schaft. Technik Die notwendtge Qualifi- 
kation des selbstandtgen Lernens ist 
ebenso unterentwckelt wie die Fahig- 
keit zur Teamarbeit. Die negativen Be- 
funde sind deshalb besonders brisant, 
weil der Zugang zum Beschaftigungssy- 
stem fur Geringqualifizierte immer 
schwieriger wird. Das Volumen der Er- 
werbsarbert. das auf Hauptschulabsoi- 
venten zugexhnrtten ist, wird in den In- 
dustriegesellschaften weiter raplde a b  
nehmen; die strukturelle Massenarbetts- 
losgkeit wird in einem absehbaren Zett- 
raum nicht behoben werden. Unfreiwilli- 
ge Teilzertarbert, prekäre Bexhäfti- 
gungsverhäitnisse. Scheinselbstäindg- 
keit etc. werden zunehmen, wenn nicht 
vielfältge Einzelmaßnahmen getroffen 
und auf den Weg gebracht werden, die 
eine Wende zum Besseren bnngen. 

Was ist ZU tun? 

1. Betrtebe mussen sich vom schlichten 
Konstrukt einer AusbiMungsfähigkeit. 
die Hauptschuien zu vermitteln haben. 
rasch und iIlusionslos verabschieden. 
Sie haben die gesellschaftliche und so- 
ziale Verpflichtung. betriebliche Ausbil- 
dung als einen Prozeß zu begreifen. an 
dessen Anfang Ausbildungsfahigkert 
entwickeit bzw. werterentwtdteit werden 
muß. 
2. Die zunehmende Differenz~erung des 
Bildungsprofils im Hauptscftulalltag muß 
zur Kenntnis genommen und akzeptiert 
werden. Hauptschulen mussen anlaß- 
und ortsbezogene Maßnahmen - ange- 
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Gabriele Metzler 

Impulse für die Hauptschule 
Das Freiburger AWT-Symposium 

Fritjof Capra hat für die gegenwärtige 
Umbruchsphase den Begriff ' Wendezeit' 
geprägt. Auch das Bildungssystem - 
und hier insbesondere der Arbeit-Wirt- 
schaft-Technik-Bereich -, sind in diese 
tiefgreifenden Wandlungsprozesse invol- 
viert. Knapp vier Jahrzehnte seit der Ein- 
führung der weitgefächerten Arbeitsleh- 
re, deren zentrales Anliegen die Vermitt- 

, . . . . -  lung von grundlegenden Kenntnissen 
Zeichnung: Ernst Böse 

paßt an die jeweilige Schülerklientel- 
entwickeln mit dem Ziel, die Schülerper- 
sönlichkeit zu stärken. Dabei geht es 
um die Vermittlung eines tragfähigen po- 
sitiven Selbstkonzepts, um die Ausstat- 
tung mit fachlichen, kulturellen und so- 
zialen Kompetenzen. Entsprechende 
praxisorientierte Bildungsgangsprofile, 
zieldifferente Abschlüsse müssen dabei 
ebenso ins Auge gefaßt werden wie die 
Vermittlung von Alltagskompetenzen, 
die dazu befähigen, auch Phasen der 
Arbeitslosigkeit durchstehen zu können. 
3. Dem Unterricht, seinen Inhalten und 
methodischen Vermittltingsformen 
kommt eine besondere Bedeutung zu. 
Allgemein- und fachdidaktische Schulfor- 
schungsprojekte sind zu installieren mit 
durchaus unterschiedlicher Akzentset- 
zung: von der Subjekt- über die reform- 
pädagogische bis hin zur streng unter- 
richtsbezogenen Orientierung. Der Wett- 
bewerb um erfolgversprechende Kon- 
zepte sollte beginnen. 
4. Für besonders benachteiligte Haupt- 
schüler, gemeint sind die ca. 10 %, die 
keinen Hauptschulabschluß erwerben, 
müssen überschaubare und befristete 
Ausbildungsmodule entwickelt werden, 
die quer zur traditionellen beruflichen 
Langzeitausbildung von 3,5 Jahren Dau- 
er stehen. 
5. Schulsozialarbeit und Ansätze der Ju- 
gendberufshilfe müssen ausgebaut wer- 
den. 
6. Schulunterricht, Maßnahmen der Ju- 

führende Innovation die hauptschulge- 
mäße Ausgestaltung der neuen 
Lehramtsprüfungsordnung an. Eine be- 
sondere Rolle sollte dabei der Studien- 
bereich „Interdisziplinäres Lehren und 
Lernen" spielen. Dort müssen Vorhaben 
erarbeitet werden, die geeignet sind, Bil- 
dung, Erziehung und Unterricht in der 
Hauptschule neu zu fundieren und die- 
se Schulart anschlußfähig zu machen, 
d.h., den Schülern die Integration in das 
kulturelle, gesellschaftliche, politische 
System zu öffnen und den Weg in die 
Beschäftigung zu ermöglichen. 
8. Die Hochschule sollte in diesem Zu- 
sammenhang nach Bündnispartnern su- 
chen. Konkret bietet sich eine intensive 
Beteiligung am Reformkonzept des Mini- 
steriums für Kultus, Jugend und Sport 
,,Impulse Hauptschule" an, das auf meh- 
rere Jahre angelegt ist und folgende 
Punkte umfaßt: „Guter Start in der 
Hauptschule", ,,Erfolg in der Hauptschu- 
le", ,,Leistungsmessung in der Hauptschu- 
le" und ,Anpassung des Bildungsplans". 

Dem fakultätsübergreifenden Institut 
für arbeitsweltbezogene Bildung kommt 
in diesem Zusammenhang eine Leitfunk- 
tion zu; es sollte das Thema ,,Innovation 
der Hauptschule" in den Diskurs unse- 
rer Hochschule einbringen. 
Anmerkungen 
1) Kultus und Unterricht, Amtsblatt des Ministe- 
riums für Kultus und Sport Baden-Würltem- 
berg, Lehrplanheft 2/19!34, S. 2. 
2) In Baden-Württemberg verfügen derzeit Ca. 
19.000 Jugendliche nicht über einen betriebli- 

über die Wirtschafts- und Arbeitswelt 
darstellt, bietet sich ein neuerlicher Er- 
fahrungsaustausch und ein Überdenken 
des baden-württembergischen Arbeits- 
lehre-, sprich AWT-Modells, geradezu 
an. 

Organisation und thematische 
Schwerpunkte 

Um eine fundierte und breite Diskussi- 
on zu entfachen, sollten sowohl die in 
diesem Bereich tätigen Lehrenden an 
den Pädagogischen Hochschulen Ba- 
den-Württembergs als auch die in der 
zweiten, weit stärker praxisorientierten 
Ausbildungsphase Tätigen (Studiense- 
minar-Fachleiter und teilweise Schulrek- 
toren) sowie die fachlichen Experten 
aus den (Ober-)Schulämtern und dem 
Kultusministerium in diesen Diskurs ein- 
gebunden werden. Eine ausführliche 
Dokumentation soll gleichzeitig dem 
Zweck eines längerfristig weiterführen- 
den Diskurses dienen. 

Das Symposium stand unter folcaii- 
den Leitfragen: Welche Erfahrungen 
wurden mit dem AWT-Konzept im Rah- 
men der Schulform Hauptschule ge- 
macht? Welche ~bereinstimmungen, 
welche Differenzen existieren zwischen 
Konzept und praktischer Umsetzung 
(Schulpraxis)? Welche Perspektiven 
zeichnen sich ab? Wo gibt es Ansätze 
für eine Weiterentwicklung? Wie lassen 
sich die seitens des Kultusministeriums 
gebündelten, innovativen Aspekte des 
Projekts ,Impulse Hau~tschule' in das 

gendhilfe und der Arbeitsverwaltung, Im- chen ~usGldungs~latz (Quelle: DGB). ~ W ? - ~ o n z e p  einfügen? 
pulse und Konzepte aus Wissenschaft 3) Landesarbeitsamt Baden-Würltemberg 

(Hrsg.): Der Ausbildungsstellenmarkt 1995 in 
und Schulverwaltung müssen miteinan- Baden-Wümemberg. Stuftgart 1996, S. 1. 
der vernetzt werden, damit notwendige Weitere Daten: dpa-Dienst für Kulturpolitik 

Referate und Diskussionsschwer- 

Synergieeffekte erzielt werden. 51/98 vom 14.12.1998, S. ~ f f .  punkte 
Grundlagentext: D. J. Bronder u.a. (Hrsg.): 7- Für die Pädagogischen Hochschulen Handbuch Hauptschulbiuungsgang. Erster Rektor Schwark forderte in seiner Be- 

bietet sich neben der Schulforschung Band: Grundlsgung. Klinkhardt. Bad grüßung dazu auf, der Herausforderung 
als aktueller Ansatzpunkt für eine ziel- ~eilbninn10bb~ 1998. 
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zu begegnen, Bildungssystem und Be- 



schäfiigungssystem besser aufeinander 
abzustimmen: Anschließend verwies 
Prof. Dr. Uhl auf die Notwendigkeit der 
inhaltlichen, zielbetonten Neustrukturie- 
rung der einzelnen Studienbeteiche, die 
sich cchon aflein aus den neuen Studi- 
en- und Prüfungmrdnungen ergebe. Er 
betonte in diesem Zusammenhang in% 
besondere die Notwendigkeit der Kom- 
munikation zwicchen schulischer Praxis 
und Hmhschule. Der kommunikative 
Austausch auf breiter Basis, der in letz- 
ter Zeit etwas ins Stocken geraten sei, 
solle mit diesem Symposium wieder be- 
fö rde~ werden. 

Prof. Sachs leitete seinen vielschichti- 
gen Eröffnungsvortrag mit dem provo- 
kanten Verweis auf 'subtile Formen des 
Etikettenschwindels' ein. worunter er 
mißverständliche Vewendungen von 
Begriffen subsumierte. So werde etwa 
vom gegliederten Schulsystem gespro- 
chen, wahrend man eigentlich ein hierar- 
chisches System, auch im Hinblick auf 
die Cehrerbesoldung , geschaffen habe. 
Auch erinnerte er ~0chmak daran, daß 
der Am-Bereich, nicht zuletzt auch un- 
ter dem ,Sputnik-Schock', eines der we- 
sentlichen Relormprojekte der Nach- 
kriegsära gewesen sei. Entsprechend 
zur heutigen Okonomielastigkeit moder- 
ner Gesellschaften sei 'bereits In den 
bundesrepublikanischen Anfängen der 
Arbeitslehre-Diskussion mit der Neuori- 
entierung auf die Bereiche Arbeit-Wirt- 
schaft-Technik die ökonomische Weitbe- 
werbsfahigkeit Deutschlands betont wor- 
den. Ein weiterer wichtiger AspeM sei 
der Versuch gewesen, den Schulern 
und SchUlerinnen den ~ k r g a n g  vom 
pädagogisch behüteten Schulleben in 
die Arbeitsweii zu erleichtern und so 
den 'PraxiscchW zu verhindern bzw, 
zu verringern. Von einer solcherart 
postulierten Einheit von Arbeiten und 
Lernen habe man sich auch eine HBher- 
einschätzung der Bildungcinstitution 
Hauptschule versprochen, die seit da- 
mals siandig sinkende Schuterzahlen 
aufwerse. Zum Erstaunen einiger Zuhö- 
rer führte Herr Sachs auch den bereits 
in den Anfangen des Arbeitslehre-Dis- 
kurses geäußerten E inwand, dai13 vor ei- 
ner manuellen VerkUrzung der Haupt- 
schule zu warnen sei, an. Des weiteren 
erlauterte er dann noch eingehend die 
Verankerung der Am-Vorstellungen irn 
Rahmen der Pädagogischen Hochschu- 
le Freiburg. 

In der sich anschlieflenden Diskussi- 
on sprachen die Teilnehmerlinnen k- 
sonders die zunehmend wichtiger wer- 

dende Kooperations- und Teamfähigkeit 
von Lehrpersonen an. Neben dem hau- 
fig zu beobachtenden ,EinzelkSrnpfer- 
turn" erschweren die herkömmlichen or- 
ganisatorischen Zwänge die Arbeit. 

Auch wurde auf die Diskrepanz m i -  
schen einer fundierten fachlichen Ausbil- 
dung der Lehramtsstudierenden (bei be- 
stehendem Grundschulausbildungsüber- 
hang) und der häufig feststellbaren Pra- 
xis des (dann im Hauptschulbereich) uni- 
versell einsetzbaren Lehrers verwiesen. 
Hieran anknupfend wurde die Forde- 
rung erhoben, den Schulen zu ermogli- 
chen, die geeignete personelle Auswahl 
selbständig vorzunehmen oder zurnrn- 
dest bei der Stellenbesetzung mitzube- 
Stimmen. lJber so geschaffene engere 
und bessere persönliche Kontakte k6n- 
ne auch am ehesten die Wncchenswer- 
te Offnung des AW-Bereichs in andere 
Fächer hinein erfolgen. Auch wurde ver- 
schiedentlich auf die wichtige Rolle des 
Klassenlehrers, vor allem im Hinblick 
auf Sinnstiftung durch Erziehungsarbeii, 
verwiesen. 

Den nachmittilglichen Diskurs er6ffne- 
te Frau Seidl mit ihrem Referat .,Impul- 
se Hauptschule*: Entwicklungsperspekti- 
ven fhr die Hauptschule". Engagiert und 
überzeugend eniwickeite die Rektorin 
der AItenburgschuZe Stuttgart ihre Vor- 
stellungen zu einer veränderten Maupt- 
schule. Als Teilnehmerin des von der ba- 
den-wurttembergischen Kultusministe- 
rin, Frau Schavan, eingerichteten 'tun- 
den Tisches' verwies sie auf drei grund- 
legende bbereinkünfte der am 24. Juli 
1996 erstmals zusammengetretenen 
Diskussionsrunde: Es bestehe erstens 
Konsens über die Notwendigkeit einer 
Verbesserung der Ausbildungsfähigkeit 
von Hauptschülern; zum zweiten werde 
eine Forderung und StClzung benachtei- 
ligter Schülerlinnen angestrebt und zum 
dritten sei man sich einig, daB Haupt- 
schule nicht gleich Hauptschule sei, daß 
landlich geprägte Hauptschulen und sol- 
che ~nrninen stadtischer sozialen Brenn- 
punkte - zu letzterem Typ sei auch die 
Altenburgschule zu rechnen - so unter- 
schiedlich seien, daß eine Viejzahl un- 
terschiedlicher Konzepte zu je spezifi- 
schen Problemlösungen herangezogen 
werden rnußten. 

Fünf Pakete, so Frau Seidl, schnüre 
sie derzeit für die Akenburgschule: Mit 
der Initiative 'Guter Start in der Haupt- 
schule' versuche sie, den Schülern und 
Schulerinnen einen positiven Einstieg in 
die ja auch wenerfghrende Schulform 
Hauptschule zu vermitteln. So gehe es 

eine Begrüßungsfeier, zu der ganz we- 
sentlich auch die Eltern erwünscht sei- 
en. Das Projekt 'Erfolge in der Haupt- 
schule' versuche, negative Erfahrungs- 
und Einstellungsmuster der Schulerlin- 
nen zu durchbrechen. Um die Leistungs- 
motivation zu steigern, werden z.8. die 
Hausaufgaben in spezifische Unter- 
richtsforrnen Entegrferi. Mit VerClnderun- 
gen der Prufungen und Prufungsinhake, 
was auch mit einer Anpassung des Bil- 
dungsplanes an bestimmte Gegebenhei- 
ten einhergehe sowie rna zusätzlichem 
Förderunterricht solle das Syndrom von 
Krsnkungen, (~ersagens-)Ängsten, St6- 
ningen und geringem Selbstbewußtsein 
aufgebrochen werden. Sogenannte 
SOL-Stunden (selbstorganisiertes Ler- 
nen) tun ein übriges, um Lernen mit psy- 
chischer Stärkung zu verbinden und so 
die Lernmotivation zu fördern. 

In seinem sehr engagierten Vortrag 
stelRe Herr Schenk, Rektor der Hirsch- 
bergschule Ludwigsburg, wesentliche 
Eternente des Berufswahlunterrichts an 
Hauptschulen heraus. Für ihn sei der 
Berufswahlunterricht (ab Klasse 7) die 
grundlegende Zielperspekhve der 
HauptschuEarbeit. Erstens rnüßten 
Kenntnisse und Kompetenzen hinsicht- 
lich der Berufswahl vermittelt werden, 
rum zweiten müsse die Hinfijhrung zu 
einem berufsbezogenen Problembe- 
wußtsein geleistet werden, drittens 
mußten Eigenaktivitsten der Schüler ge- 
weckt und gefljrdert werden und es müs- 
se viertens auf eine realistische Ein- 
schatzung der eigenen Fähigkeiten und 
Mijglichkeiten von Schüler/inne/n, aber 
auch der realistischen Einschätzung ih- 
rer Grenzen, hingewirkt werden. Unter- 
stüizt von Herrn Fernow (Lehrbeauftrag- 
ter am Seminar hir cchulprakticche Aus- 
bWdung, Heilbronn), der sich in besonde- 
rer Weise mit den Bedingungen und 
Möglichkeiten der Berufswegeplanung 
auseinandergesetzl hat, entwickelte das 
vor Energie und Begeisterung sprühen- 
de Team SchenWFernow eine Reihe 
konkreter Vorschlage und maßgeblicher 
Veränderungen zur Berufswegepla- 
nung. So sollen ehernak ineffisien+e Ar- 
beitsplatzerkundungen ersetzi werden 
durch Betriebspraktika und das Verle- 
gen schulischen Lernens direkt in die 
Betriebe (Stichwort: außerxhulische 
Lernorte). Ganz wesentlich sei ein teil- 
weises Auibrechen des Klassenverban- 
des durch die Schaffung von Interessen- 
gruppen, wobei, so Fernow, spezifische 
Mädchen- und Jungeninteressen stiln- 
ker berücksichtigt wurden. Eine weitere 
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ihrer Lehrerin, Frau Müller. SOFA ver- SOFA- ["" steht SchiEIer sich Organisieren als Juniorfirma Fast und Alles. steht Was für Y o~nisPlion D l m r i f & f i n ~ - ~ ~ ~ ~ ~ - ~ ~  und DvKMUhm"a 
4 t - I diese ,Firmah zu leisten vermag, konn- 'O" V-nm'mnge" 

4. 1 ten die Symposiumcteilnehmer~nnen, 
-%Y.d\ + I vom konzentrienen und hocheifizienten ~ ~ ~ h ( l ~ ~ h ~ ~ ~ ~ ~ h ~ ~ ~ ~ ~ ~ U ~ , "  

dieser S c h ü l e ~ r ~ ~ ~ e  bean- der Sbudingßr Gewmhchuls, Frsihrg. 
druckt, an diversen Veränderungen und Houtnoh wollten die Schiilerinnsn und Schüler 

I Annehmlichkeiten feststellen. das WrtschoRen erleben. Am 27.1 1.19P7 

unübersehbar waren die raumlichen aeslwl'ete SOFA erslmolc eine Yemmtultung 
das S+oailichen khulomk Freibvrg zum Therno 

Vewandlungen. Der In ge- ' ~ + r i e b s p r a M i ~ m  für LeheRnnen und Lehrer' 
Die CoFA-Grupv bei der Vorberertung des hattene Senatssäa!, Ort des Am-Sym- „d dsmonstriemerfotgnich AWT-Symposiums. posiums, gewann an optischen Reizen. Vernnaaltungs-Konzept. 

wichtige Station in diesem Lernpmseß 
bilde auch die irn Schulareal mit viel Un- 
terctUtrung heimischer Firmen gespon- 
seilte Benifsrnesse. Besonders auf- 
schlußreich waren auch die Ausfühnin- 
gen der Referenten zur Probferntage 
von Hauptschülern, die sich häufig 
durch defizitare oder fehlende enieheri- 
sche Einflüsse der Eltern und damit 
auch fehlende Unterstützung bei der Be- 
rufswahl beschreiben lasse. 

Wofür steht SOFA? 

Durch eine genau ausgeklügelte Strate- 
gie irn VorfeW des Symposiums hat die 
SOFA-Vorberßitungsgruppe ihre astheti- 
cchen Verbesserungen wohlUberlegt in 
Szene gesetzt und so ein sehr angeneh- 
mes räumliches Ambiente für die Sym- 
posiumcteilnehmer geschaffen. Auch 
die lukullischen Verlockungen trugen 
wesentlich zum guten Gelingen der Ver- 
anstatlung bei. Bei SOFA wird mit Hand, 
Herz und Kopf bzw. Verstand gearbitet 
und gelernt. 

SOFA wurde so zum anschaulichen 
Beweis ftir die Vergnderungsmbglichkei- 
ten schulischer Realität und gab ein Mo- 

Für die Organisation und das leibliche dell ab für den Zusammenhang zwi- 
Wohl sorgte eine Schülergruppe der schen der Kraft verändernden Oenkens 
Staudinger-Gesamtschule unter Leitung (Syrnposiumsinhalte} und Handelns. AUS dem SOFA-~mspekt 

Wolfgang Sc hwark 
Beruf liehe Fort- und Weiterbildung expandiert 
Möglichkeiten und Grenzen für die Pädagogischen Hochschulen 

Berufliche Fort- und Weiterbildung ist 
ein Segment des padagogischen Mark- 
tes, das seit Jahren expandiert und wei- 
terhin beachtliche Zuwachsraten auf- 
weist. Als Anbieter treten u.a. auf: Bil- 
dungsabteilungen großer Betriebe, Bil- 
dungsunternehmen, die irn Zuge der Di- 
versifikation (outsourcing) entstanden 
sind, staatliche Einrichtungen, Bildungs- 
werke der Vliirtschaft, Kammern, VeHn-  
de, Volkshochschulen, Akademien. 
Hochschulen sind gesetzlich verpflich- 
tet, diesen wichtigen Bereich ebenfalls 
zu bedienen; jedoch mit der Einschrän- 
kung, da0 sie wissenschaftliche Fort- 
und Weiterbildung anzubieten haben. 

t%tig. Sie bieten ihre Qualifikationen auf 
dem freien Markt an und beteiligen sich 
an der Planung, Durchführung und Aus- 
wertung einschlilgiger Seminare und an- 
derer Forl- und Weiterbildungsangebo- 
te. Pie Ergebnisse dieser Bemühungen 
gehen teilweise in die Ausbildung der 
Studierenden sozusagen als indirekter 
oder direkter Transfer des adaderni- 
schen Erfahrungs- und Kornpetenzzu- 
wachses ein; allerdings ist das nicht eva- 
luierbar. 

In ahniicher Weise sind einzuordnen 
die individuelle Beteiligung an Fer- 
schungsprojekten beispielsweise beim 
Bundecinctitut für berufliche Bifdung 
(BIB) in Berlin oder das Engagement 
bei der Entwickluryl 'beruflicher Forl- 

Was hat PBdagqlsche und Weitehildungsmaflnahmen für 
le Frelburg vonuweisen? namhafte Unternehmen - etwa der Auto- 

Mehrere wissenschaftliche Mitarbeiter mobilindustrie und des Versicherungs- 
und Professoren sind auf diesem Gebiet wesens. Auch hier übeniviqt das Prin- 

zip der Nebentatigkeit auf eigene Rech- 
nung; die Einschätzung gilt auch dann, 
wenn Studierende etwa aus dem Di- 
plombereich dort eingebunden sind. 

Darüber hinaus gibt es seit Jahren 
Projekte der beruflichen Fort- und Wei- 
terbildung, die instituiionell mit der P2d- 
agogischen Hochschule verknüpft sind. 
Zu nennen sind u.a. das Kontaktstudi- 
um Erwachsenenbitdung, das sich vor 
allem an ftlhrende Mitarbeitetinnen und 
Mitarbeiter unterschiedlicher Institutio- 
nen der Weiterbildung wendet, das Vor- 
haben "Leitung von sozialen Einrichtun- 
gen", das mit den Verbanden der freien 
Wcihifahrtspflege konzipierl und jahrlich 
durchgeführt wird und mit einem m e h r  
ten Zertifikat abschließt. Es hat intetkul- 
turellen Charakter; d.h. franz6sische Lei 
Iungskräfte aus dem Sozialbemich sind 
dann integriert. 

Ebenfalls institutionell verbunden mit 
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der Hochschule sind die Veranstaltun- 
gen zur Lehrerfort- und -weiterbildung; 
besonders hervorzuheben sind in die- 
sem Zusammenhang die drei- bzw. vier- 
semestrigen Kontaktstudien ,,Lehren, lei- 
ten, lernen" und „Neue Lernformen". 

Ausnahme und nicht die Regel sind 
kooperative Veranstaltungen mit Trä- 
gern aus der Wirtschaft und dem Unter- 
nehmensbereich. ,Lehren und Lernen 
im Betrieb, ein Kontaktstudium mit be- 
trieblichen Ausbildern, das Ende der 
80er Jahre an der Hochschule durchge- 
führt wurde, steht dafür als Beispiel. An- 
gesichts des Bedarfs gerade in der be- 
trieblichen Fort- und Weiterbildung 
müßte hier mehr geschehen. Darüber 
hinaus gilt: das Diplomstudium in Erzie- 
hungswissenschaft, Studienrichtung Er- 
wachsenenbildung/berufliche Fortbil- 
dung ist auf derartige Praxisfelder drin- 
gend angewiesen. 

Eine weitere Facette beruflicher Fort- 
und Weiterbildung stellt die ,,wissen- 
schaftliche Akademie für Weiterbildung 
e.V." dar. Sie ist eine gemeinsame Grün- 
dung der Universität und der Pädagogi- 
schen Hochschule Freiburg. Zum Ende 
des Wintersemesters 1998199 nimmt sie 
offiziell ihre Arbeit auf. Die notwendige 
Infrastruktur ist ansatzweise vorhanden, 
sie soll zügig ausgebaut werden. Haupt- 
anliegen der Akademie ist es, die Inter- 
essen der Hochschule mit den persönli- 
chen Nutzenerwartungen ihrer Mitglie- 
der zu verbinden. Anders gesagt: In der 
Akademie bieten Lehrende der Hoch- 
schule auf Honorarbasis Veranstaltun- 
gen an, Qualitätspräsentation und positi- 
ve Resonanz nutzen den verantwortli- 
chen Seminarleitern ebenso wie den be- 
teiligten Hochschulen. 

Zur beruflichen Fort- und Weiterbil- 
dung sind auch Projekte zur Organisati- 
onsentwicklung von Schulen zu zählen. 
Hier hat es vor kurzem ein einjähriges 
Kooperationsvorhaben von KM, staatl. 
Schulverwaltung und Pädagogischer 
Hochschule gegeben, das in einem Ab- 
schlußbericht entsprechend dokumen- 
tiert ist. Auch auf dem Feld der inneren 
Schulreform und Schulentwicklung be- 
steht ein großenteils ungedeckter Be- 
darf. 

Im Anschluß an diese grobe Übersicht 
stellt sich die Frage: Welche prinzipiel- 
len Anforderungen sind an die berufli- 
che wissenschaftliche Fort- und Weiter- 
bildung zu richten? 

Sie muß sich in einem Punkte von 
den üblichen Maßnahmen unterschei- 
den. Über eine innovative praktische Ar- 

beit hinaus hat sie ihr Tun wissenschaft- 
lich zu reflektieren. Einerseits ist wissen- 
schaftlich fundiertes Wissen auf hohem 
Niveau zu vermitteln, andererseits muß 
dieser Prozeß Gegenstand wissen- 
schaftsgeleiteter Aufklärung werden. Be- 
gleitforschung ist unabdingbar. Das be- 
deutet in einem ersten Operationalisie- 
rungsschritt: die pädagogische Arbeit in 
Seminaren und ähnlichen Veranstaltun- 
gen darf nicht länger isoliert gesehen 
werden. Die Einzelmaßnahmen müssen 
auf den Gesamtzusammenhang didakti- 
scher Planung der beruflichen Fort- und 
Weiterbildung rückbezogen werden, 
also alle Schritte umfassen von der Si- 
tuationsanalyse über die Bedarfserhe- 
bung, die Bestimmung der intendierten 
Qualifikationen, die Entwicklung curricu- 
larer Elemente bis hin zur Seminar- 
durchführung und Auswertung. Inner- 
halb dieses Verständigungs- und Refle- 
xionsrahmens sind je nach Bedarf ent- 
weder alle oder einzelne Elemente der 
aufgezeigten Abfolge mit qualitativen 
und quantitativen Methoden wissen- 
schaftlich auszuwerten. Verführe man 
anders, machte man Bildungsträgern 
mit einem eher praktisch orientierten 
Auftrag in einer Weise Konkurrenz, die 
mit dem Selbst- und Fremdverständnis 
wissenschaftlicher Hochschulen nicht 
vereinbar wäre. 

Deutlich dürfte sein: die Pädagogi- 
sche Hochschule verfügt über eine Viel- 
falt von Erfahrungen und Kompetenzen 
im Bereich der beruflichen Fort- und 
Weiterbildung; allerdings entfalten sie 
im Hochschulalltag keine innovative 
Schubkraft, weil sie nebeneinander exi- 
stieren. 

Wie kann und sollte man mit dieser 
Situation umgehen? 

Bislang Unverbundenes sollte zusam- 
mengeführt werden; darin liegt ein er- 
stes Ziel. D.h.: Eine systematische und 
umfassende Bestandsaufnahme ist 
überfällig. Initiativ zu werden, ist zur 
Hauptsache Aufgabe des Instituts für ar- 
beitsweltbezogene Bildung und des Zen- 
trums für Weiterbildung und Hochschul- 
didaktik. 

Die Vorgehensweise sollte dem Mu- 
ster der Organisationsentwicklung fol- 
gen: demnach wäre zunächst einmal 
eine lstanalyse zu erstellen, Positiva 
und Negativa, Mängel und Defizite wä- 
ren zu erheben. Danach müßten sich 
die Beteiligten und weitere Interessierte 
über Ziele und Wege zu einer zukunfts- 

orientierten Konzeption verständigen. 
Die Ergebnisse wären zu operationali- 
sieren, d.h. in Einzelschritte und -maß- 
nahmen zu übersetzen. Durchführung 
und Evaluation würden sich anschlie- 
ßen. 

Die Möglichkeiten für die Entwicklung 
von Forschungs- und Studienansätzen 
zur beruflichen Fort- und Weiterbildung 
an der Pädagogischen Hochschule Frei- 
burg sind durch eine kreative Konzep- 
tualisierung gegeben. 

Die Grenzen werden dadurch gesetzt, 
daß die entsprechenden Maßnahmen- 
pakete im Geflecht der konkurrierenden 
internen Interessen zu prüfen sind. All- 
gemeiner formuliert: die Gremien wer- 
den in den kommenden Jahren festle- 
gen müssen, welche Profile die Hoch- 
schule neben ihren Pflichtaufgaben be- 
sonders pflegen soll. Es wird eine Aus- 
einandersetzung um knappe Ressour- 
cen geben; wer dabei zu den Gewin- 
nern oder Verlierern gehört, ist gegen- 
wärtig offen. 

Entschärft werden kann und sollte die 
Situation durch die Öffnung nach außen 
und die Einwerbung von Drittmitteln. Für 
die 0ffnung nach außen ist u.a. der ,,Ar- 
beitskreis Pädagogische Hochschu- 
IenNVirtschaft in Baden-Württemberg" 
relevant. In ihm haben sich seit 1987 
die Arbeitsgemeinschaft der Industrie 
und Handelskammern, namhafte Groß- 
betriebe und die 6 Pädagogischen 
Hochschulen des Landes zusammenge- 
schlossen. In paritätisch besetzten Ar- 
beitsgruppen werden Projekte zur beruf- 
lichen Fort- und Weiterbildung bearbei- 
tet, die von beiderseitigem Interesse 
sind. Die meisten der bisher abgeschlos- 
senen Vorhaben sind in der Schriftenrei- 
he „Neue Formen des Lernens im Be- 
trieb des Deutschen Studien-Verlags 
dokumentiert. Das ist eine Basis, die in 
nächster Zeit erweitert werden rnuß. Die 
sich dabei eröffnenden Chancen zur 
wissenschaftlichen Profilierung, zur the- 
matischen Fundierung der Lehrer- und 
Diplom-Pädagogenausbildung sollten 
zielorientiert und engagiert genutzt wer- 
den. 

Literatur 
Ministerium für Wissenschaft und Kunst Baden- 
Württemberg (Hrsg.): Lernen in der Arbeitswelt: 
Pädagogische Hochschulen auf neuen Wegen. 
Villingen-Schwenningen 1990. - Pieper, J./ 
Schwark, W. (Hrsg.): Neue Form des Lernens 
im Betrieb. 9 Bde. (1 990-1 998). 



Berichte - Meinungen - Informationen 

Ulrich SchillerNolker Schneider 

Evaluation von Lehnreranstaltungen 
Ergebnisse einer Erhebung unter Studierenden zur Erstellung eines Lehrberichts an der Fakultät lil 

Evaluation an Hmhwhufen war, ist 
und wird ein heißes Thema bleiben: Die 
Problematik besteht in der Auswahl der 
Beurteilenden, in den Bewertungsnor- 
men, in der Art und Weise der Ergeb- 
nissichening und cchlieBlich auch in der 
Nutzung der Ergebnisse. Eingeführt in 
anderen Landern, ,,steht das Modell der 
internen und externen Evaluation in der 
BRD (noch) auf dem ~rufstan&'. 

Hier wird Ü k r  die Ergebnisse des Ein- 
satzes eines einheitlichen quantitativen 
Befragungsinstniments für verschiede- 
ne Veranstaltungen berichtet. Diese 
Evaluation wurde irn Wintersemester 
1997/98 in Veranstahngen in der Fakui- 
tat 111, die sich freiwillig zur Verfügung 
gestelR hakn, durchgeführt2. 

Zum Problem der ,vergleichenden 
Evaluation" 

Statistiken aus studentischen Befra- 
gungen zur Lehrqualität sind fClr die ein- 
zelnen Veranstahungen von großem In- 
teresse. Wenn aus diesen Daten Folge- 
rungen gezogen werden - über ver- 
gleichbare und auch nicht vergleichbare 
Veranstaltungen hinweg - und wenn dar- 
aus entsprechende Konsequenzen fol- 
gen, dann sollten solche Bewertungen 
von einer einheitlichen und validen 
Grundlage ausgehen. Diese Überle- 
gung führte dazu, einen veranctaltungs- 
&ergreifenden Fragebogen zu ent- 
wickeln und zu erproben. 

Im Vordergrund stehen zwei spezifi- 
sche Forschungsriele ü k r  die Aussage- 
lahigkeit solcher f3efragungenJ: 
1 ) Lassen sich von der jeweiligen Veran- 
stakungsform und vom Inhalt unabhängi- 
ge Bewertungsprofile für Veranstaltun- 
gen finden und wenn ja, welche und mit 
welchen Folgerungen für einen Lehrver- 
gleich? 
2) Hängen die Urteile irn Fragebogen 
von den Lern- (oder anderen) Präferen- 
zen der Studierenden ab und wenn ja, 
in welcher Weise? 

In Anlehnung an Fragebogen der Uni- 
versitäten Zürich und Konstanz wurde 
ein veranstahungsübergreifender Frage- 
bogen für unsere Hmhschule entwickelt. 
Die folgenden, als interessant angese- 
henen Bereiche wurden über Einrelr- 
tems mit Ratingskalen von 1 bis 5 er- 
faßt: 
Unabhängige Variablen: Geschlecht, Al- 
ter, Sernestenahl, Veranstaltungsfom, 
Motiv für den Besuch, Fächerkombinati- 
on, Shrdien6cMung, RahmenMngungen; 
VeranstaltungsqualjtäE: Studentisches 
Interesse, Stoff ülle, Anspruchsniveau, 
Verwendbarkeit im Beruf, Fachkompe- 
tenz, Vorbereitung, Transparenz, Me- 
dieneinsatz, Beratungsqualität, Um- 
gangsstil, Lerneffekte durch Dozenten, 
Tutoren undloder Studterende, Gesamt- 
bewertung. 
Persönliche Lempräferenzen: Gruppen- 
arbeit, Lieratur, Medien, Vorlesung, 
Übung, Referat, Hausarbeit, Lehrbu- 
cher, Arbeit am PC. 

Bezüglich der aufgenommenen ltems 
standen zwei in besonders kontroverser 
Diskussion: Dozenten sind turn Teil der 
Ansicht, daß Studierende die Fachkom- 
petenz nur unzureichend bewerten Wn- 
nen. Studierende hatten teilweise Pro- 
bleme mit der Einschätzung h e r  Lern- 
rnöglichkeiten. Auf beide Fragen konnte 
allerdings auf der Basis der theoreti- 
schen Voraussetzungen nicht verzichtet 
werden. 

Verschiedene AspeMe k i  der Beurtei- 
lung von Veranstaitungen waren von Be- 
deutung. Dabei ergaben die gewikhlten 
Items (FaMorenanalyse) 6 Beurteilungs- 
felder: 
- Soziales: Eingehen auf Fragen, Bera- 
tungsqualit, Urngangsstil, Arbitsatme 
sphire 
- Interesse: EdüHung von Erwartungen, 

Entwicklung des Interesses arn Thema 
- Transparenz: Vorbereitung. Strukturie~ 
rung - dazu umgekehrt proprotional: Lern- 
effeMe durch andere Studierende 
- MethodeniMedien: Medieneinsaiz und 
Methodenwechsel 
- Anspruchsniveau: Stoffülle, dazu tim- 
gekehrt proprotional: Lerneffekte durch 
den Dozenten, Verwendbarkeit im Beruf 
- Fachkompetenz der Dozenten. 

Für jeden studentischen Bewertungs- 
bogen wurden aus den Einreliterns die 
Gewichte in den 6 'Bereichen (Faktoren) 
als Faktorenwerte berechnet. Diese 
Werte stellen ein Bewertungsprofil für 
jede VeranstaRung dar. Auf der Suche 
nach den typischen Bewertungskombi- 
nationen (C.lusteranalyse) ergeben sich 
6 deutlich unterscheidbare BeweFtungs- 
profrle (Tab. 1,  Spalte 21, unabhängig 
vom Inhalt und der Deklaration der Ver- 
anstaltung. 

Die Profile 1 und 5 sind arn häufig- 
cten. Profil 1 (Tab. T ,  Spake 2) ist durch 
deutliche lnteressenentwfcklung und Er- 
wartungserfu!lung auf seiten der Studie 
renden und durch Fachkornpetenz auf 
Seiten des Dozenten gekennzeichnet. 
Der Methoden- und Medieneinsaiz wird 
afs niedrig eirtgeschädrt, Stoffülle und An- 
sptwchsniveau ebenfalls, der Lemdekt 
durch den Dozenten wird als hoch ange 
sehen. Profil 5 gib eine insgesamt positi- 
ve Bewertung, nur die Aspekte lnteressek 
entwicklung und StaWl!e werden als 
durchschnittlich eingesehätrt. 

Bemerkenswert erscheinen die pro- 
zentualen Anteile der Dimensionen an 
den Urteilskategorien (Tab. 1, Spake 3): 
Bei 96% der Veranstaltungsbeurteilun- 
gen wird die Fachkompetenz des 30- 
Zenten ausdriickFich hervorgehoben. 
Bei der Dimension: MedienJMethoden 
gibt es eine Spaltung in den Bewertun- 
gen: Die Studierenden entscheiden sich 
überwiegend entweder für überdurch- 
schnitttich gut (positiv + 41 %) oder für 
negativ (- 43%): Medien scheinen be- 
tont anzukommen" oder gar nicht. 



Pemtinliehe Ptaferenzen fragten hinweg bestimmte Grundtypen 
(Cluster) zu ermitteln, die hier als A r b e i i  

kzügl ich der persönlichen Praferen- präferenzen bezeichnet werden. 
Zen haben kleinere Vorstudien ergeben, Bei den sieben unterscheidbaren At- 
daß Studierende in Abhängigkeit von rh- beitspraferenren sind zwei deutlich häu- 
ten jeweiligen Einstellungen (Lernerfah- figer mit jeweils ca 20 %vertreten. Der 
rungen, etc.) ihre Angaben rn Evaluatio- Arbeit- 3 ist durch sehr deutliche B e  
nen machen. Um solche Einflüsse erfac- vorrugung von praktischen Ubwngen 
Sen zu können, wurden irn Fragebogen und Gruppenarbeit zu kennzeichnen, Li- 
Daten zu persönlichen Lerneinschät- teraturstudium und Hausarbeiten sind 
zung erhoben. Das methodische Vorge- deutlich abgelehnte Erarbeitungsfor- 
hen bei der Analyse entspricht der oben men. Gegenüber Vorlesungen wird eine 
geschl lderten Verfahrensweise. indifferente Meinung eingenommen, 

Es lassen sich auf Grund der lterns zu- Bildrnedien sind durchaus geschätzt. 
ngcichst vier mogliche Grundhafitungen Typ 6 ist durch geringe Festlegung 
bei den Arbeitsst~len beschreikn (vgl. markant: klar ist nur die Ablehnung von 
Tab. 2, Spalte 1). Diese vier Grundhal- Vorlesungen und die Präferenz von Bild- 
tungen dienen dazu, fur jeden Studieren- medien, alle anderen Bewertungen fin- 
den dessen individuelles Wunschar- den sich im mittleren Bereich. Die Ty- 
beitcprofil zu erstellen und über alle B e  pen 4 und 5 erscheinen sehr ähnlich. 

I I I I I I 1 

Tab. 1: Bew~ituogcprofile bei den untersuch- 
ten Veranstaltungen in der Fak. ill (WS 7997) 
in der Sichi der Studierenden. Spalte 1: Aspek- 
te der Beurteilung. Cpalre 2: leeres Feld = 
durchschnittlich bewertet bezligiich der in Swf- 
te 1 angegeknen Iterns. 
(Legende, ++ = sehr  positiw bewertet, + = uber 
den Durchschnitz hrnaus posrtiv bewertet. 
- - unter dem Durchschnrtt liegende Bewer- 
tung. - sehr negativ bewer?et.) Spalte 3: Ver- 
teilung dar Aspekte uber alte Veranstaltungen 
hinweg Ln 5. 

Anzahl 
% 

Tab. 2: CharaMerisienrng der gefundenen s i e  
b@n Arbeits-(lern-)P&ferenzgmppen in der 
Selbslbwneilung bei Studierenden (WS 
1997/98). Spalte 1: Auswahlderns. Spalte 2: 
Seibc!einschatzungs-Gmppen (Cluster) bei Stu- 
dierenden. 
(Legende: +* = Sehr bevomgt, + - bwonugt, 
- = geringes Interesse, - = sehr geringes Inter- 
esse. 

Tab. 3: Vergleich der gefundenen Bewertungs- 
profile mit dem CernefleM un der Summe der 
E~nzelbewertvngen, geordnet nach den Noten 
fur den besten LemeiieM in der Sicht der Stu- 
dierenden. Spalte 2: Lemefiein = Mmel der UT- 
teile rum Rem: ,,k!lec in allem war der Lemel- 
fekt durch die Veranstaltoing sehr hoch ... sehr 
niedrig". CpaRe 3, Minel der Veranstaitungsbe 
Wertung aus 11 Einseiitemc. 

156 
12 4b 

Ein Zusammenhang der selbst ange- 
gebenen Arbeitspräferenzen mit den Be- 
wertungspratilen für VeranstaItungen 
Iäßl sich nicht nachweisen. Damit ist zu- 
nächst anzunehmen, daß die Studieren- 
den sich durch ihre Arbeitsprgferenzen 
bei der Bewertung von Veranstaltungen 
(Tab. 1) irn allgemeinen nicht beeinflus- 
sen lassen. 

Geschlecht, Alter. Semestenahl, Fä- 
cherkombinationen sowie die Anzahl 
der Teilnehmer wurden als unabhängi- 
ge Variablen edaßt. Keine dieser erfrag- 
ten Variablen zeigt einen Zusammen- 
hang mit der Beurteilung von Veranstal- 
tungen, 

Die Mittelwerte der Einzelbewertun- 
gen sowie die Beurteilung des Gesamt- 
lerneffekts liegen in einem ausgespro- 
chen positiven Bereich (von 2,2 bis 2,4 

17R 
13 % 

289 
22 T0 

141 
10 % 

133 
10 45 

280 
21 % 

lh3 
12 95 





Der Feldberg schrurnph. Die Sdzbank steht nur 
wenige Meter von der Bargstation des Feld- 
berg-Sesselliftes entfernt aul der meis!besvch- 
ten Aussichtskanzel des SchwamaMes mi- 
schen dem Bismarck-Denkmal und dwn See- 
bucktum (hinten links). Sre kst Ersatz lur eine 
ältere Bank an derselben Stelle. Anthropogene 
RasenzerstOrung und Erosion haben hier nur 
einen Skelettbdwl ubrig gelassen. Pie Ilächen- 
hafte Abtragung der BoOnobdlBche sed Er- 
richrung des Sessellittes (1951) betragt SO - 30 
cm (= Hbhe der SteinplaRe, die nachtrtiglich 
als Fußschqel vor die Srthank gelegt wer- 
den mußte]. Ahnliche ErosionsberrAge wurden 
auch in anderen, stark besuchten Teilen des 
Feldbarggebietes IestgestelR. Beretis unter na- 
turlichen Bedrngungen treten auf der last 1500 
m hohen Feldbergkuppe gelegentlich Kahlstel- 
!en in der Veqetationsdecke aul. Ursache sind 
die hier herrschenden subalpinen Verhbltnicse 
(hohe Zahl von Frostwechseltagen, hohe Wind- 
gesdhwindigkerten, gmBe hliederschlagsrnen- 
gen bis 2000 rnrnlJahr, haufiqe Stalkregen so- 
wie heftige Schneeschmelzen). 

Methodenschulung, Propädeutik 
außerschulischen Lernens 

Das geographische GeländepraMi- 
kum dient der Schulung in den Me- 
thden wissenschaftlicher Feldarbert. 
Der Begriff ,Gelände' bzw. ,Feld' ist da- 
bei sehr weit zu fassen; als Unterstr- 
chungsgebiete für GeländcpraMika kön- 
nen sowohl naturnahe Aäitrr~ie @.B. das 
Feldberggebiet) als auch com Men- 
schen mehr oder weniger stark gepräg- 
te Räume (2.B. eine Innenstadt, ein Dorf 
oder ein Industriegebiet) dienen. 

Angehende Geographielehrerlinnen 
werden schwerpunktrnäßig mit solchen 
Methoden der Gelandeuntersuchung 
vertraut gemacht, die auch bei einem 
Lerngang, einer Exkursion mit Schülern 
oder bei einem Schullandheirnaufent- 
halt zum Einsatz kommen können. F3- 
higkeiten, die für außerschulisches for- 
schendes Lernen benötigt werden, sind 
BetrbachteniZählen, MessenlBefragen, 
InterviewenlSammelnlSkiuieren, Zeich- 
nen, Photographieren, auf Tonband auf- 
nehmenlKartierenlNotieren, Protokollie- 
renlKategorisieren. Damit soll keines- 
falls für einen Venicht auf moderne tech- 
nische Moglichkeiten der Gelandeunter- 
suchung pladieri werden. Selbstver- 
ständlich ist es sinnvoll. auch Lehramts- 
Studierende mit den Einsatzrniiglichkei- 
ten von KlirnameRwagen d e r  von mobi- 
len Geräten zur Luft-, Gewasser- und 
Bodenanalyse bekannt zu machen. 

Doch solRe man dabei nicht verges- 
sen, daß an der Schule derartige Mog- 
lichkeiten aus Kostengrunden sehr be- 

grenzt sind. Lehrer und Schüler sind 
und bleiben bei der Geländeuntersu- 
chung weitgehend auf ihre Sinne und 
auf einfachste Hilfsmittel angewiesen. 
Dan trotz solcher Beschränkung Ergeb 
nisse von praktisch'ern Wert erzielt wer- 
den können haben die GelandepraMika 
auf dem Feldberg gezeigt. In einer von 
Technikeuphorie geprägten Zeit brach- 
ten sie auch manchem Studentenlrnan- 
cher Studentin die neuartige Erfahrung, 
daß der eigene Kdrper ein recht brauch- 
bares ,GeräP' zum Messen, Untersu- 
chen, Beobachten uw. sein kann. 

Problernräume als ArbeRsgeblete 

Entscheidend für den Etiolg eines G e  
landepraktikums - ebenso wie des außer- 
schulischen Lemenc - ist die richtige 
Wahl des Untersuehungsgebietes. M e  
thodenschulung im Gelände sollte nicht 
I'art pour I'aTt sein, sondern stets an ei- 
nem konkreten riiurnlichen Problem er- 
folgen. Nur so können die Studierenden 
namlich erfahren, welchen Wert die mit 
einer Methode gewonnenen Ergebnisse 
haben. Irn Idealfall sollten die Erträge 
des GeUndepraktikums im Sinne ange- 
wandter Geographie unmittelbar prakti- 
schen Nutzen bringen, 2.B. für die Staä- 
planung oder für Umwelt- und Natur- 
schutz. Derartig günstige Bedingungen 
sind am Feldberg gegeben. 

Geographielehrerlinnen, die wahrend 
ihres Studiums den Wert ihrer geogra- 
phischen Gelandeuntersuchung in d i e  
sem Sinne erlebt haben, werden verrnut- 
6ich auch ihre Schüler im Gelände für geo- 

graphische Probleme gut sensibilisieren 
können. 

Touristische hierbeanspruchung, 
Akzeptanz von Absperrungen 

Der Feldberg zieht jährlich bis zu 1,5 
Millionen Besucher an. Konflikte zwi- 
sehen Tourismus und Naturschutz blei- 
ben deshalb nicht aus. Obwohl auch der 
Wintersport und militärische Einrichtun- 
gen Bodenschiiden hervorriefen, war 
deren Konzentration auf die somrnerli- 
chen BesucherschwerpunM;e derart evi- 
dent, daß irn Sornrnertourisrnus die 
gr6Rte Gefahr für den Feldberg gese- 
hen werden muß. Vor 1970 waren Weq- 
strecken mit bis zu fünfzehn parallel aus- 
getretenen Trampelpfaden und durch 
Regen- und Schmelzwasser bis zu 1 ,J m 
Pref ausgewaschene Erosionsrinnen kei- 
ne Seltenheit. Seit 1969 erfolgten des- 
halb wiederholt teure Sanierungen der 
gravierendsten Erosionsschaden und 
Maßnahmen zum vorsorgenden Ero- 
sionsschutt, u.a. Auffullung von Ero- 
sionsrinnen, Ansaat standortgerechter 
Gras- und Krautmischungen, ßefesb- 
gung stark begangener Wege, Was- 
serableitung von Wegen. Diese Maß- 
nahmen kamen allerdings dem Kurieren 
von Symptomen gleich und drohten zu 
einer Sisyphus-Arbeit zu werden. 

Echte Besserung brachte erst das Be- 
sucherlenkungskonzept, weil es die ei- 
gentlichen Ursachen der Bodenerosion 
bekämpfte, nämlich das dkologisch un- 
angepaßte Verhaken der Feldbergbesu- 
cher. Die seit 1988 erfolgten Lenkungs- 
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Sessellift-Wgstation und Bismarckden kmal 
(links 1997, rechts: 1995) 
(Fotos: Studentixhe Terlnehmerlinnen der 
betr. Gelandepraktika) 

maßnahmen (u.a. Sperrung von 4 km 
Wanderwegen und ca. 30 km Trampel- 
pfaden in ~koJogjsch sensiblen Zonen) 
stieBen nicht bei allen Feldbergbesu- 
chern auf Verständnis. Die Gelandeprak- 
tika brachten durch Besucherinterviews 
und andere Erhebungen - auch päda- 
gogisch - interessante und praktisch ver- 
wertbare Erkenntnisse zu der Frage, 
wie die Akzeptanz der Absperrungsrnaß- 
nahmen erhöht werden kann. 

PS: Nach dem Willen des Wssen- 
scha ffsministeriums rnu flten irn Jahre 
1998 bei der Nowellierung der Prü- 
funasurdnunaen für die Lehrämter an 
~ r i n d -  und Hauptschulen (GHPO I) se- 
wie an Realschulen (RPO I )  die geogra- 
phischen Lehneranstallungen ,Ge/an- 
depraMikum4' und, Exkursionen" aus 
den Voraussetzungen für die Zulassung 
zur Ersten Staatsprüfung gestrichen 
werden. Mit dem Wegfall der Sche~ne 
flir diese Veranstaitungen wird zukün fti- 
gen Geogxaphielehrern/Iehrerinnen U.  U.  
erstmals die Möglichkeit eröffnet, unter 
Berufung auf die Prüfungsordnung Geo- 
graphie fern aller Realität aussch/ießl~ch 
Nn Hörsaal zu studieren. 

Norresco referens. (Vergil, Ae. 11 204) 

Teilnehmerinnen des GeBndepraMikums im 
September 1995 an einem Trampelpfad bei 
der Ertassung von Vegetationsschaden und 
Bodenerosion. 

Jutta Heppekausen 
Die Pädagogische Werkstatt 
Eine neue facherubergreifende Einrichtung zur Entwicklung, Erprobung und Erforschung neuer Lehr- und Lernformen 

Wer den Campus überquert, wirfl bis 
weilen einen Blick in den groflen Raum 
im neuen Kollegiengebaude V, der sich 
wie eine Art Aquarium darzubieten 
scheint. Allerdings kreisen darin keine 
stummen Fische. sondern sichtbar ist 
ein sich stdndig verändernder Raum, 
der Neugier erwecken kann. Wer seiner 
Neugier nachgibt, kann dort Studieren- 
de und Lehrende sehen - mal irn offe- 
nen Stuhlkreis, mal verteiR an den sechs- 

eckigen Gruppentishen, mal im Raum 
umhergehend oder in Statuenszenen 
Sehend und auch mal am Boden arbef- 
tend, seltener in klassischer Seminar- 
anordnung auf eine Pinwand, das Ftip 
chart oder die Tafel - die bald durch 
eine Trainerwand ersetzt wird - ausge- 
rrchtet. Setbst die großen Pflanzen - bis- 
her Balkonpflanzen im Winterquartier, 
Dauergaben sind wilfkomrnen! - wech- 
seln ihren Ort je nach Bedarf. genauso 

wie die zahlreichen Pinwiinde und Roll- 
regale. die sich erst nach und nach rnrt 
Materialien aus den Seminaren füllen. 
Wer sieh während der offenen Zeiten i,i 
diesen Raum hineinbegibt, kann im hin- 
teren Teil des Raumes die Freinet-Druk- 
kerei, einen Buchbindekreich, PCs 
und eine Vielzahl anderer Materialien 
entdecken. Offensichtlich wird hier et- 
was Neues probiert? 

In der Broschüre, mit der die Pädagc- 
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gische Werkstatt zu Beginn des Seme- 
sters ihr erstes VeranstaNungsangebot 
vorstellte, wird sie beschrieben als ,eine 
fächerübergreifende Einrichtung zur Ent- 
wicklung, Erprobung und Erforschung 
neuer Lehr- und Lernformen. Die Päd- 
agogische Werkstatt will Konzepte ge- 
genwariiger Lehrerbildung im reflek- 
tierten Praxisbezug erfahrbar machen 
und damit auch hochschuldidaktische 
Impulse geben. 

In der Cehrer\nnenausbi!dung ist der 
neue Raum geeignet fur handlungs- 
und forschun~sorientierte Veranstaltun- 
gen, die Lehren und Lernen im Sinne 
der didaktischen Orientierung des kon- 
struktiven Lemens auch In der Hoch- 
schule ermeglichen: Arbeit mit offenen 
Lernangeboten, selbstreflexives Lernen 
von Lehrenden und Studierenden ge- 
meinsam, Erstellung, Erprobung und kri- 
tische Analyse von (Freiarbeits-) Mate- 
rialien. Die Erfahrung von Differenzie- 
rung und Offnung im Unterricht soll hier 
nicht mit Sammeln, Kopieren und Auslei- 
hen enden, sondern der Beginn eines 
aktiven, theoriegeleiteten und kooperati- 
ven Handelns sein. 

In der Fortbildung sollen in Zusam- 
menarbeit mit der Schulvewaltung 
interessierten Lehrerinnen und Lehrern 
der Region Ergebnisse der Forschung, 
der didaktischen Entwicklung urlc der 
gelungenen Realisierung vorgestellt 
werden, um sie mit ihnen zu diskutieren 
und im gemeinsamen Handeln weiterzu- 
entwickeln." 

inzwischen ist der Anfang gemacht. In 
den Seminaren werden mit Methoden- 
vielfalt Erfahrungen gesammeft, gernein- 
Same Projekte von Lehrenden und 
Studierenden sind im Entstehen, ersie 
Materialien für spielerisches und freies 
Arbeiten wurden erstellt und teilweise er- 
probt. Während der offenen Zelten wird 
noch eher an der Einrichtung "gewer- 
keW, (vor allem studentische) Angebote 

Frau Dr. Barbara Müller-Naendrup, Anschließend werden Studierende 
Autorin des Buches ,Lernwerkstätten an und Lehrende Seminarprozesse und e r -  
Hochschulen" wird in einem Vortrag gebnisse aus der Pädagogischen Werk- 
über Erfahrungen an anderen bundes- statt vorstellen. 
deutschen Hochschulen berichten. 

tet sich im gemeinsamen ProreR >er ak- 1 Lefierifl,. Prof, Dr. Sybi,le Schüne 
tiv Beteiligten. Dre Einzelbeiträge sind 
vielfaltige Mosaiksteine in einem Pro- Raum: KG Vt013, Tel.: 0761 t682-594 

zeO, der zu immer neuen Bildern der I Offene Zeiten: 

Padagogrschen Wetkstart an der PH SS 99 Mo-Do 72-14 h und n.V. (vorlesungsfrete Zeit: s. Aushang) 

Freiburg fuhren wird." Die Pädagogische Werkstatt 1st in diesen Zeiten offen für 

Alle Studierenden und Lehrenden, die - eigenaMives Arbeiten 

mehr uber die Padagogische Werkstatt - offene Treffs, von Studierenden organisiert 

erfahren möchten, sind herzlich eingela- - Präsentation von drbeitsergebnissen aus Seminaren 
den zur Erfinnungveranstaltung am Min- 1 Mifarbeiterjn: Juna Heppekausen. DO 13-1 4 h. KG W121 6. 
woch, dem 10. Februar. L TeL682-468 

werden WLeitend ist dabei die E i n  Biicr< in die Paoaaoglsche \werksta.: 
Vorstellung, daR eine Pädagogische 
Werkstatt keine konsurnierbaren FerSig- 
produMe liefert. Sie entsteht und gestal- 

Padagogische We*statt 1 ! 
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Joachim Löw 
Eine neue Einrichtung frjr 
das Diplornstudium 
Service und Evaluation 

Vom Senat der Pädagogischen Hoch- 
schule Freiburg wurde eine Gemeinsa- 
me Kommission für das Diplomstudiurn 
in Erziehungswissenschaft eingesetzt. 
Diese fakukätscibergreffende Kommissi- 
an hat u-a. die Aufgabe, Fragen zu 
Lehrangebot, Studienorganisation, Prü- 
fungs- bzw. Studienordncngen und Eva- 
luation des Diplomstudiums zu beraten 
und zu entscheiden oder Entschei- 
dungen des Senates vorzubereiten. Um 
diese Aufgaben zu koordinieren, Ser- 
viceangebote zu machen und vor allem 
den Diplomstudiengang zu evaluieren, 
wurden zusatzlieh Personalkapazitäten 
bereitgesteilt und unter der Leitung des 
Geschaftsfü hrers der gemeinsamen 

st 
Schi 

ärken- 
wächer 

Die aktuellen Studierendenzahlen im Diplomstudium WS 98199: 

Interne Evaluation 
(dumh Fach) 

Syternatische 
k=+sndsaufna hme 

und 
tprofil - 

i 

Kommission, Prof. Qr. Norbert H u p  
perts, die Zentralstelle für das Diplom- 
studium in Erziehungswissenschaft 
(ZED) geschaffen. 

Die ZED bietet Serviceangebote für 
Studierende und Lehrende der PBdago- 
gischen Hochschule an, wie Studienbe- 
ratung, Informationen zum Digi-smstudi- 
um sowie Informationen zur Evaluation. 
Insbesondere ist die TED auch an Anre- 
gungen und Kritik bezüglich des Diplom- 
sludiurns interessiert. 

831e Evaluation von Hochcchulen bzw. 
Studiengängen oder Fakultäten wird Studiensebrpunkte (Emachserienbildung und berufliche Fortbildung ! Dozent in der 
bundesweit mittlerweile von fast allen Emachsenenbildung) 
beteiligten Instanzen als notwendige 
MaRnahme zur Organisationcentwick- 
lung und Qualitiitssichemng, vor allem - Rechenschaftslegung für Öffentlich- Darstellung sowie die Organisation und 
in Studium und hehre, betrachtet. Aus- keit und Staat Erstellung des Selbstreprts ebenso wie 
gehend vom Wissenschaftsrat über die - Effizienz für den ArbeitsmarM. die Planung und Koordination des ge- 
Hochschulrektorenkonferenz sowie die Favorisiert wird fbr Hochschulen das samten Evaluationsvorhabens liegt bei 
StruMurkommissionen der Länder bis Verfahren der internen und externen den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
htn zu den zuständigen Ministerien wird Evaluation (s. Abb. oben). der neuen Zentralstelle. 
allenthalben die Notwendigkeit von Eva- Die Pädagogische Hochschule Frei- 
luation festgestellt und angemahnt. Irn burg führt vorerst nur den internen Teif 

Externe Evaluation 
(durch Peers) 

Auswahl der Peens 
durch Fach 

Vor-Ort-Besuch 
(2 f age) 

Gutachten der Peets 

MittelpunMsolcher Evaluatroncvorha- 
ben stehen dabei folgende Aspekte: 
- Profilbildung und Awsdiiierenzierung 
von Fakultäten, Fachern und Studien- 
gängen 
- Herstellung einer soliden lnfomations- 
basis für Planungsentscheidungen der 
Hochschulleiiung und betreffender Gre- 
rn ien 
- Analyse und Bewertung der Qualitgt 
der wissenschaitfichen Ausbildung 
- Stärkung der Hochxhulautonomie 

a a 
rch die Fächer 

craroelrung eines mal3nahmenpmgramrns 

Realisierung 

der Evaluation (im Sinne eines Pilotpro- 
jektes) für das Diplomstudiurn In Errie- 
hungswiscenschaft durch. Für den 
Selbctreport sollen Aspekte und Frage- 
stellungen evaluieri werden, die Aufbau 
und Organisation des Studiengangs, 
Ausbildungs- und Bildungszieie, Stu- 
dienprograrnrn, Personal, Ausstattung, 
Studium und Lehre in der Praxis, Studi- 
um und Lehre irn Meinungsspiegel und 
Absolventenlinnenverbleib betreffen. 
Die Datencarnrnlung, Auswertung und 

Zentralstelle für das Dlplornstudlum 
Enlshungswlssenschaft (ZED) 

GeschäfisSuhrung: 
I 
I 

Prof, Dr. Norbert Huppertz 
Wiss. MitarbeTtec 
Joachim Löw, Dipl.-Päd, KG !V/ 
B 203 (vorl.), Tel.: 682-336 
Sekretariat: 
Marianne Flamm, KG V1220, 
Tel.: 682286 1 -- 
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Ariane Störr 
Eröffnung des Akademi- 
schen Auslandsamtes 

Zum 1. September 1998 wurde an der 
Pädagogischen Hochschule Freiburg 
ein Akademisches Auslandamt einge- 
richtet. Es betreut die ausländischen 
Studierenden, die an des Padagogi- 
schen Hochschule zu Gast sind und be- 
rät die deutschen Studierenden, die für 
ein oder mehrere Semester an einer 
ausliindischen Hochschule studieren 
mbchten. 

Seit 1970 hatte Prof. Dr. Klaus-Dieter 
Fehse das Amt des Senatsbeaufiragten 
fclr Auslandsbeziehungen inne. Er orga- 
nisierte unter anderem Austauschpro- 
grarnrne mit den Universitäten in Stet- 
son, Glacgow und Gordon Hill. Verschie- 
dene TEMPUS sowie ERASMUS-Pro- 
grarnrne und die Hochschulpartnerschaf- 
ten mit Neuseefand wurden von ihm be- 
treut. Otsgleich er zur offiziellen Eröff- 
nung des Akademischen Auslands- 
amtes verabschiedet wurde. wird er wei- 
terhin bei den englischcprachigen Pro- 
grammen rnitarberten. 

Zertgleich mit der ErCIHnung am 23. 
November konnte nun auch die Geneh- 
migung der vollen Stellenzuweisung ge- 
feiert werden. Leiterin des neuen Amtes 

Rektor Schwark und Prorekto~in Oorr,en-Welke Segrußsn Or Bea;e Hnrr als Leiterin des Akade- 
mischen Auslandsamtes. 

ist Dr, 'Beate H8rr, die an der Universität 
Mainz bereits im Akademischen Aus- 
landsamt gearbeitet hat. Einen neuen 
Schwerpunkt in ihrer Arbeit möchte Bea- 
te Hörr durch Projekte mit den Landern 
Lateinamerikas setzen. Eereits beste- 
hende Partnerschaften sollen gestäirkt 
werden. ReMor Schwark zeigte sich 
sehr erfreut, in Frau Horr eine erfahrene 
und kompetente Mitarbeiterin gewonnen 

zu haben und hofft, durch die Einrich- 
tung des Akademischen Auslandsamtes 
die bestehenden Kontakte zu ausländi- 
schen Hochschulen stabilisieren zu kön- 
nen und wünscht, da0 sowohl die aus- 
Iändfsehen Studierenden in Freiburg als 
auch die Studierenden, die Auslandser- 
fahrung sammeln wollen, noch besser 
betreut werden k6nnen. , 

Beate Hdrr 
Die Stetson Family kriegt Nachwuchs 
Verabschiedung von Ingrid Wulfl Amtseinführung von Gudrun Kirschhöfer 

Am 16. Oktober 1998 versammelte 
sich die Stetson Family, deren Freunde 
und Bekannte in der Aula. Anlaß waren 
die Verabschiedung von lngrid Wulf, der 
PmgrammdireMorin der Stetson Univer- 
sitylDeLand, Florida sowie die Arntsein- 
tührung ihrer Nachfolgerin Gudrun 
Kirsch höfer. 

Frau Wuif war von 1975 bis t 998 ver- 
antwortlich für den Austausch von Stu- 
dierenden und Professoren der PH Frei- 
bwrg und der Stetson University (vgl. 
PH-FR 199811 +2 "Studieren im Aus 
lanb, S. 5: ,Drei Jahrzehnte Studieren- 
denaustausch"). Frau Kirschhöfer hat 
zum Wintersemester 1998199 das Amt 
der Programrndirektorin Gbernomrnen. 
Sie ist mit der PH Freiburg bestens ver- 
traut, da sie hier Englisch studierte. Das 

Stetson-Programm ist ihr bereits aus ih- 
rer Arbeit als Tutorin gut bekannt. 

ReMor Woifgang Schwark würdigte in 
seiner Laudatio die langjährige Arbeit 
und das Engagement lngrid Wulfs. Er 
teilte mit, daß der Präsident der Stetson- 
University, Doug Lee, der ehemaligen 
Programrndirektorin während seiner 
Amtszeit ein jährliches Reisestipendium 
zur Verfügung stellen wird. Auch Prof. 
KlausDieter Fehse aus dem Fach Eng- 
lisch bedankte sich mit persönlichen 
Worien für die vielen Jahre guter Zu- 
sammenarbeit. Ehemalige Stetson-Stu- 
dierende boten eine musikalische Chow- 
Einlage als Weines Dankeschön. 

Die von SQ viel Anerkennung seifenc 
der PH sichtlich überwältigte lngrid Wuif 
bedankte sich bei allen, auch bei den 

anwesenden Vertretern der Stetson Uni- 
versity: Gary Maris, der selbst ein Jahr 
lang das Amt des Resident Director 
inne hatte, war mit seiner Frau Eunice 
extra zu diesem Anlaß angereist. 

Frau Kirschhöfer richtete in ihren Wor- 
ten den Blrck auf die Zukunft des Stet- 
son-Programms und bekundete den Wil- 
len. mit Einsatz und Elan das Projekt zu 
ubernehmen. 

Auch der Rahmen der Feier stimrrite: 
die Aula war festlich geschmückt. Neit- 
hard Clernens. Akademischer DireMor 
irn Fach Sport. hatte gemeinsam mit sei- 
ner Frau und mit finanzieller Untersiijt- 
zung des ReMorats eine strmmungsvol- 
le Atmosphäre ebenfalls geschaffen. 

Wer sich Ober den Austausch mit der 
Stetson University informieren will, kann 
sich an Gudrun Kirschh~fer wenden. 
Sprechseiten sind dienstags, 16-1 7 Uhr 
im Musiktrakt der PH, Raum 006, Tel. 
0761/682-358, Fax: 2020267. Email: 
aaa-ph@uni-freiburg.de. 



Reinhoid Voß 
Preisverlei hung 1998 

Schon zur Tradition geworden ist die 
jahrliche Preisverleihung for hervorra- 
gende Abschlu ßarberten des vorange- 
gangenen Jahres im Rahmen der Eröff- 
nung des Akademischen Jahres zu Be- 
ginn des Wintersernesters. Verliehen 
durch den Vorsitzenden der Vereini- 
gung der Freunde der Pädagogischen 
Hochschule, Albert Maler. und die Stell- 
vertretende Vorsrtzende Beril Humperi 
konnten dieses Jahr s ieb~n Preistrdger 
und Preisträgerinnen ausgezeichnet 
werden, 

Ure Krauei hat in ihre Arbeit „Philoso- 
phische und didaktische Aufarbeitung 
des Spielbegnlfs der Abhandlung 'Vom 
Globusspiel' von Nikolaus von Kuec" 
dre Idee dieses Spiels mit Gedanken 
aus seinem Gesamtwerk verknüpft und 
das Entdeckte auf heutige philosophi- 
sche und pädagogische Spteltheorien 
angewendet. 

In ihre Arbeit „Das Problem der Lugen- 
darbeitslosigkeit am Beispiel der Bretag- 
ne und Moglichkeiten einer Didaktisie- 
wng" konnte Daniela Fohmann auf gut 
recherchierte offizielle Yer89eiriti'chun- 
gen und Verlautbarungen zrir Jqendar- 
beitdosigkeit zurückgreifen und eigene 
Interviews mit französischen Jugendli- 
chen und verantwo7tliehen Stellen aus- 
werten. 

In seiner Arbeit ,,Modem Jazz in der 
Schule, Anleitungen zum Spielen und 
Improvisieren für den Mucikunterncht 
der Realschule" steilt Michael Gross so- 
wohl die Elemente des Jazz als auch 
die Jazzstile des Modem Jazz dar. Er re- 
flektiert Jazz als Unterrichtsgegenstand 
und bietet reichhaltiges Material zur un- 
terrichtlichen Durchführung. 

Peter Mebben beschdftrgt sich in sei- 
ner Arbeit .Riihmornachie - Ein aus dem 
Mittelalter überliefertes Zahlenspiel. 
Neu entdeckt für die Schule" mtt der 
wechselvollen Geschichte dieses Spiels 
sei! der Entstehung im 11.  Jahrhunderl, 
mit den Spielregeln, dem mathemati- 
schen Hintergrund und macht Vorschla- 
ge für eine Wlederentdeckung der Rilh- 
mornachie in der Realschule. 

In seiner lokalgeschichtlichen Untersu- 
chung mit dem Titel ,,'Die Bevölkerung 
von Neustadt atmet aut' - Die Etablie- 
rung der nationalsozialistischen Herr- 
schaft bis ins Jahr 1936 in Neustadt im 

Die Prersirager und -tr$gennnen (von links) Mrchael Gros?. Dr Leop3ld Rornbach. Danieia Foh- 
mann. Holger Wehrie. Ute Krauel, Peter Mebben. Michaei Großmann 

Schwarzwald" wertet Hoiger Wehrie 
zahlreiches Archivmaterial, Tageczeitun- 
gen und Befragungen aus und stellte 
methodisch-didakt~cche Wberlegungen 
zum forschenden und entdeckenden 
Lernen i rn Gecchichtsunterricht der 9. 
Klasse Realschule an. 

M~chael Großmann setd sich in sei- 
ner Arbeit ,Irnmanuel Kants praktische 
Philosuphie und ihre Bedeutung für eine 
heutige padagogische Ethik nicht nur 
mit den aktuellen Pacitianen der neue- 
ren Kant-Kritik auseinander, sondern 
hat Kank Philosophie und Padagogik 

als mliglichen und nohivendigen Maß- 
stab in unserer materiell-6konomischen 
und seelrsch-geistigen Krisensituatron 
eigenstandig und klar herausgearbeitet. 

In seiner Discertatron ,Die Astethik 
der Armut und ihre anstössige Funktion 
für not-wendige Sinnfragen der Drdak- 
trk'" wendet sich Leopold Rombach dem 
Begriff der Armut zu, folgt ihm innerhalb 
der Perspektive der Ästhetik und erkun- 
det von dieser her seine Wirksamkeit IUr 
eine rnenschengerechtere didaktische 
Theorie und padagogische Praxis. 

Ariane StBrr 
Exarnensfeier 
Zeugnicverlerhung im festlichen Rahmen fand großen Anklang 

Nach all dem Prüfungsstreß war es 
endlich soweit: am 19. November 1998 
trafen sich Studierende, deren Angehön- 
ge und Dozierende in der Aula der Päd- 
agogischen Hochschule zur Examens- 
feier, die dieses Jahr ecsmalc mit otfizi- 
eller Zeugnisverlelhung stattfand. Rek- 
tor Woligang Schwark bemerkte, am 
Ende einer Ausbildung stehe die bner- 
kennung und dieser Auffassung schlos- 
sen sich viele der Examenskandidaten 
an und IieBen sich ihr Zeugnis in die- 
sem feierlichen Rahmen überreichen. 

Eine bunt gemischte Gesellschaft war 
zusammengekommen: viele Eltern und 

Geschwister waren erschienen, aber 
auch die eigenen Kinder mancher Stu- 
dierender, Freunde und Bekannte, eine 
ganze StraBe wollte sich einfinden, weil 
alle mit dem Pnjffing gebangt hatten. 
Auch ein Elternpaar, deren Tochter auf 
Reisen war, wollte sich die Feierlichkeit 
nicht entgehen lassen und war gekom- 
men. Die Aula war mit Mappenarbeiten 
des Faches Kunst und mit einem Werk- 
stock aus dem Bereich Technik deko- 
riert. Zu dem reichhaltigen Buffet hatten 
die Studierenden und ihre Angeharigen 
jede Menge Leckereien beiges'teuert, 
Sie haiten auch ein Rahrnenprograrnrn 
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Hochschule und bekräftigte sein mehr- 
fach gegebenes Versprechen, einen 
wirksamen Beitrag zur Verbesserung 
der Situation bei der Lehrereinstellung 
zu leisten. Der Rektor lobte die Studie- 
renden, die widrige Umstände gemei- 
stert und sich dadurch das nötige Maß 
an Fnistrationstoleranz angeeignet hät- 
ten. 

Ein weiterer Höhepunkt des Pru- 
gramms war eine Vorführung Latein- 
amerikanischer TSnze. die Andrea 

Rektor Schwark bei &r Zeugnisubergabe. 

Bego-Voeva und ihr Partner meisierlich 
darboten. Zur allgemeinen Erheiterung 
trug ein Stück von W. M. Doroschewitz 
mit dem Titel "Die Prüfungskommission" 
bei. Mit viel Humor wurde gezeigt, wie 
das Auswahlverfahren fur die AnwArter 
rum Vorbereitungsdienst aussehen 
klinnte. Zur musikalischen Untermalung 
gaben Christoph Croner und Michael 
Helfer den Song "My way" zum Besten. 

MargiE Weisser und ihre Kommilitonin- 
nen hatten sich in einem Ring-Game- 
Song Attennativen zum Berufswunsch 
Lehrer ausgedacht. 

Nach diesem vielseitigen Prqramm 
überreichten Rektor Schwark, ProrekZor 
Professor Dr. Uwe b n g ,  Prorektorin 
Professorin lngelore Oomen-Welke und 
Professor Dr. Adalberl Wicher- den Ex- 
amenskandidaten ihre Zeugnisse. 

Prorektor Bdng utw 
Zeugnisse bei der 
Examensleier 

PH-FA 99t1 



Ariane Störr 
Unterrichtsplanung audiovisuell - ein Schritt in die Zukunft 
Gerhard Birkholer stellt neuartige Multimediakonzeption fbr den Kunstunterrrcht auf CBAOM vor 

Irn Dezember 1998 stellten das Insti- 
tut der Künste und das Medieninstitut 
gemeinsam eine Multimediakonzeption 
vor, die sich an Kunsterzieher der S e  
kundarstufe I richtet und für die Planung 
des Unterrichts konzipiert ist. 

Gerhard Birkhofer, Dozent irn Institut 
der Künste, der schon sert 20 Jahren 
Unterrichtshilfen als Periodikum verfaßt, 
entwickelte mit seinem Team ein Pro- 
gramm, welches die Unterrichtsplanung 
In vielfältiger Weise unterstüWt und so- 
gar so weit geht. daR Teile direM in den 
Unterricht ein bezogen werden können. 

Auf der CD-ROM sind 12 Clnterrichts- 
einheilen aus verschiedenen Lernberei- 
chen enthalten, die untergliedert sind in 
Grundlagen des Unterrichts, Aspekte 
der Lerninhalte. Unterrichtsverlauf so- 
wie Analysen van Kunstbeispielen, die 
den Bezug der Unterrichtsrnhalte zur Bil- 
denden Kunst herstellen. 

Innerhalb dreser Informatronssegmen- 
te ist die Programmrerung von Bob Bun- 
net von der ~arnbridce Universlty so an- 
gelegt, da0 über das gut hberschaubare 
Menü alle Bereiche innerhalb der Unter- 

I"Ta zu können, weiter unterstützt. AHe auf 
der CD-ROM vorhandenen Informatio- 

-. ,., nen können vom Benutzer umgearbeitet 

F"" - 1 und so der jeweiligen Unterrichtssituati- 

I 
on angepaßt werden. In gleicher Weise 
genügt ein Mauskiick, um Kunstbeispfe- 

W. 
I le über ein Bildbearbekngsprogramm 

in die Planung oder direM In den Unter- 
richt einbinden zu können. Weitere Me- 
diafunktionen, wie ein Fachworterlexi- 
kon, Videoclips und Animationen bieten 
auf der CD-ROM Planungsvorausset- 
Zungen, die nur eine Multirnediakonzep 
tion leisten kann. Die in einem Team 
von vier Personen entwlckeite Produkti- 
on geht auf das Zusammenwirken rneh- 
rerer Institutionen zuruck: auf die didakti- 

richtseinheiten direkt erreichbar sind. sche Arbeit an der Hochschule, auf die 
Diese direkten Zugriffsmöglichkeiten auf Multimediakonzeption der Computer- 
Informationspakete, die als geschlesse- schule Amare und auf die für die Pro- 
ne Einheiten und gleichzeitig als Rau- grammierung zuständige Rrma webwoik. 
stefne IUr neue Unterrichtssequenzen Trotz des großen Angebots von Multi- 
vorliegen, sind eine spezifische Multime- mediaverßffentlichungen ist bisher 
diaqualität. nichts Vergleichbares erschienen. Mit 

Die Flexibilität des Nutzerc wird durch dieser CD-ROM gelang dem Team um 
die Mbglichkeit, Texte direkt in das Text- Gerhard Birkhofer ein Schritt in die Medi- 
verarbertungsprogramm übernehmen ensukunft. 

,,Lehrer sind meine Königskunden" T H E A T  E R K o N T A  K T 

aheatdoniakt M @I- EInrfdramg dw St5dtkdien Bohnen Theaterkontakt bietet efnen umfangreichen Service zum laufenden 

hiburg, die untei Lcihmg Von Angellka Weil3 Schulen und Programm des Frerburger Theaters fur Lehrer. Radagogen, 

Lehrern eine Reihe von Servicelefstungen anbietet Gruppenleiter, Jugendliche, lugendgruppen u.v.m.: 
Telefonische und persbnliche Beratung zu den Stucken; Vor- und 

Frau Weiß, reit wann arbeiten Sie Nachbereitungsrnateria?, Organisation von Vor- und Nachbweitungen 

am Freiburger Stadttheater? in der KlardGruppe; regelmaBiger Vemnd von Infwmationsbriefen 

[lassen sie Ihre Mresse 3n unsere Lehrer-Datei aufnehmen!); alle 

Ich hin seit 1989 an den 4 - 6 Wochen Lehrereinführungsabende mit Probenbesuch zu 

Städtischen Blihnen Freiburg. ausgewahlten Produktionen. Auch zu Lehrer-Fachkonfecensen 

Insgeramt arbeite ich schon seit kommen wir gerne, um den Spielplan vorzustellen. 

25 Jahren an verschiedenen TH EATERKOMTAKT bietet zudem diverse Möglichkeiten an, 
Theatern, 1r.a. in Beriin. castrop- persönlich arn Theatergexhehen teilzunehmen und mitzuwirken: 

Ra uxel, Esslingen. Patenklaswn, Lehrer-Paten-Gruppen. TFieatewielan für Erwachsene 

und Jugendliche. 

Was 1st Ihr Hauptanliegen mit dem THEATERKONTAKT? Stadti~he Bühnen - Freiburger Theater 

THEATERKONTAKT 

Uns g ~ h t  es darum, jt~nge Menschenfür das Theater zu be- Referat für Jugend und Erwachsenenbildung 

geistern. Ais Multiplikatoren sind natürlich die LehrerJrrr uns Frau Angelika WeiD 

die wichtigsten Ansprechpartner. Hauptschwerpunkt m~iner  Bertoldrtraße 46, 79098 Freiburg 

Arbeit war und ist es also, L~hrern - ouch iwdenden L e h r m  Tel. 07 61 - 201 29 56. Fax 07 61 - 201 29 99 
- den bestmöglichen Service inhaltlicher und organisatorischer Spr~hzeiten: werktags außer mittwochs in der Zeit von 15 - 17 Uhr 

Art zu bieten: sie sind gleichsam m ~ i n e  Königskundeni und nach Vereinbarung 
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Georg Wodraschke 
„He Barbie!'" 
Grundschulprojekt beim Soziolqenkon- 
gress in Freiburg prtisentiert 

Kinder und Jugendliche leben zuneh- 
mend in Medienweiten. Ehernhaus und 
Schule stehen diesem Rezeptionspro- 
ress oft skeptisch und ablehnend ge- 
genüber. Die bei Eltern und Lehrern 
noch vorherrschende Schonraum"-Fdeo- 
logie setzt der Mediennutrung in der Fa- 
milie und Schule enge Grenzen. deren 
Nichtbeachtung zu Konflikten und StB- 
ning fahren kann. Durch erfahningsbe- 
zogene und ,offeneH UnZenichtskonzep- 
te öffnet sich heute die Schule der Me- 
dienwelt und akeptiert sie als Teil kindli- 
cher und jugendlicher Lebenswelten. In 
der Medienarbeit der Grundschule wird 
2.B. nicht mehr de in  Einblick in Manipu- 
lationsformen der Werbung gegeben, 
sondern ,Manipulationu erlebt, erfahren 
und verdichtet. Ein Beispiel hierfür ist 
ein Schulprojekt, das von Schülern und 
Schülerinnen der Grundschule Holzhau- 
sen bei Freiburg unter Mitarbeit der 
Klassenlehrerin und von Lehramtstudie- 
renden der Pädagogischen Hochschule 
Freiburg erarbeitet wurde. Mit dem Pro- 
jekt will die Schülergruppe ihre Erfahrun- 
gen mit der „Barbieh-Puppe sich selbst 
bewußt machen, anderen mitteilen, ge- 
meinsam verarbeiten und erweitern so- 
wie schließlich für DritZe verbffentlichen. 

Die Barbie-Puppe als Ikone der Mo- 
derne eröffnet den Kindern bereits in fri7- 
hen Jahren eine Weltsimulation, in der 
sie in verschiedenen Situationen ihre 
Gedanken verarbeiten und GefLihIe aus- 
leben kbnnen. Typische Barbie+Thernen 
sind U-a.: Barbie in der Schule, Barbie 
im Marchenland, Barbie irn Night-Club, 
Barbie im Weltraum. Barbie beim Shop- 
ping, 'Barbie vor der Hochzeitsnacht, 
Barbie heiratet. 

Zwangslaufig nun dieser Umgang mit 
der meistgekauiten Puppe unserer Zeit 
(600 Millionen) scheitern, weil nicht dre 
realen Verhältnisse wahrgenommen 
und durchgespielt werden, sondern le- 
diglich nur die Scheinverh8ltniss@ der 
Spielrealilat zu den Handlungsmustern 
der medial vermittelten Welt nachemp- 
funden werden (vgl. Chartton/Neumann 
1 990). Es geht, wie Beck es 1 986 formu- 
lierte, um eine medial transportierte Ho- 
mqenisierung und Standardisierung 

Barbie 1965. 
I 

Foto: Katalog 
der Ausstellung 
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Kleine Meldungen 

TEMPUS-Programm unterstum 
albanische Universitäten 

Mitte Dezember 98 fand in der Bil- 
dungsstatte Waldhof ein viertsgiges 
Treffen der Verantwortlichen eines TEM- 
PUS-Programms statt, an dem unsere 
Hochschule mit Prof. N o h r t  Boteram 
beteiligt ist. 

Es hat zum Ziel, die albanischen Uni- 
versitäten Shkodra, Korca und Giroka- 
Ster beim Aufbau der Strukturen zu un- 
terstctzen und einen Dorentenauc- 
tausch zu realisieren. Prorektor Prof. 
Bong konnte an unserer Hochschule 
den Koordinator des Programms, Prof. 
Schouter, tUFM Nirnes, seinen Koilegen 
Haxhi aus der Universitat Shkodra und 
weitere Vertreter der Universitiiten Giro- 
kaster, Paris und der ?H Aarhuc be- 
grüßen. 

Nach knapp einem Jahr wurde eine 
erste Bilanz des auf 3 Jahre angelegten 
Programms gezogen. Bisher gab es Stu- 
dienaufenthalte von albanischen 'Dozen- 
ten an den beteiligten Universitäten irn 
Westen: An unserer Hochschule weilten 
die Professoren Mithat Hoxha {Shkodra) 
und Muharrem Jaupaij (Girokaster) zu 
jeweils siebenwochigen Aufenthalten. 
Das Programm soll loRgecetzt und auch 

von Welteriahnrng. 
Aufgabe von Erziehung und Bildung 

solbe es daher sein, den kanonisierten 
Raum der Schule aufzubrechen und 
auch medial bestimmte Lebensraume 
der Kinder im Unterricht zu thematisie- 
ren, und zwar möglichst schon in der 
Grundschule. 

Der Bildungcplan Baden-Württem- 
bergs und anderer Bundesländer Iäßt 
bereits eine solche Beschäftigung zu. 
Schwierigkeiten bereiten nicht wenige 
Lehrer. die die Vermittlung traditioneller 
KuHurtechniken für vorrangig halten und 
nicht selten mediale Produkte als Doku- 
mentationen einer infantilen westlichen 
Gesellschaft ablehnen. 

Efne solche ablehnende Auffassung 
vertraten die Lehrkräfte der Grundcchu- 
le Holzhausen und Studierende der Ptid- 
agogischen Hochschule nicht und unter- 
nahmen das Unterrichtsprojekt, das an- 
Iäßlich des Kongresses der Deutschen 
Gesellschaft für Soziologie arn 17. Sep- 
tember 1998 in Freiburg mit großem Er- 
folg vorgestellt wurde. 

durch Besuche von Lehrenden aus dem 
Westen nach Albanien erweitert werden. 

Ein Ort flir Komrnunikatjon im KG 3 

Zu den Klängen barocker Straßenmu- 
sik wurde am 7.1 2.1 998 der sogenannte 
„Marktplatz" irn Erdgeschoß des Kolk- 
giengebäudes 3 eingeweiht. Ein „Markt- 
platz"', weil, wie der Vorsitzende des 
Raumteams. Professor Dr. Martin 
Rauch, sagte, es ein Raum ist, wo kom- 
muniziert werden soll. Diesen Raum soll 
Platz bieten für Aktivitaten. fur Komrnuni- 
kation und Ausstelfungen. In dem 
großzügigen Raum ist Platz für Lit- 
faflsaulen, Aushange, Pftanzen. Sitz- 
gruppen und Stellwände. Eine Ausstel- 
lung mit dem Thema „Parks und Land- 
schaftsgärten", welche im Rahmen ei- 
nes KornpaMkurces irn Sommerseme- 
ster 1998 entstanden war, wurde gleich- 
zeitig eroffent. 

Rektor Wolfgang Cchwark erklgrte, er 
sehe in den RäumtEchkeiten eine MBg- 
lichkeit, zu Kreativität zu animieren und 
zu motivieren. denn ein gewisser Rah- 
men gehore zu der ganz besonderen 
KuRur, die an efner Hochschule entste- 
he. Sein bsonderer Dank galt der Yer- 
treterin des Hmhbauarntes Frau Christa 
Wallner, die sich seit Jahren engagiert 
für die Belange der Pädagogischen 
Hochschule einsetzt. 
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Ehrungen 

versitat ausgezeichnet. Die Medaille 
wurde zum Abcchluß der internaliana- 
len Konferenz ,Teacherc and their Uni- 
versity Education at the turn of the mille- 
nium" verliehen. 

Rudclf Denk - so lautete der von der 
Prodekanin der Pädagogischen Fakultgt 
vorgetragene Text - habe sich besonde- 
re Verdienste um die Kooperation zwi- 
schen den Piidagogischen Hochschu- 
len des Landes Baden-Württernbrg 
und den Pikdagogischen Fakultäten der 
Tschechischen Republik erworben. Seit 
dem ersten Treffen irn Jahre 1994 zwi- 
schen den Dekanen und ReMoren sei 

Der Prorektor fur Forschung der Karls-Universi- auf Hochxhulebene ein Netzwerk von 
Plag uberrercht Prolescor Dr. Rudoll Denk neuen ßeziehungen die 

Ir ) Medariie und Urkunde (tm Hintergnindi der 
Dekan der PBdwtgogischen Fakultat der Karls- eine Bewd'tigung der 
Uniwersitai) und der Zukunft mit Mitteln der Vernunft 

zum Ziele hätten. 
Der Ausgezeichnete hob in seiner 

AltrekZor Rudolf Denk wurde am 25. Dankesrede die besondere Rolle der 
September 1998 Im Rahmen der Feier- Karls-Universität in der Vergangenheit 
Iichkeiten zum 650, Bestehen der Karlc- und die Aufgabe der tschechischen und 
Universität Prag mit der Ehrenmedaille deutschen HochschuFen in einem Euro- 
dieser altesZen rnitteleuropaischen Uni- pa der Zukunft hervor. 

Prof. Dr. Rainer Götz, emeritierter 
Professor fUr Physik, wurde auf der Jah- 
festagung der Gesellschaft der Didaktik 
der Chemie und Physik (GDCP) an der 
Universit8t Essen zum Ehrenmitglied 
der Gesellschaff ernannt. Götz, der 
sechs Jahre lang Vorsitzender der 
GDCP war, arbeitet in dem Bereich der 
Physikdidaktik und ist Herausgeber ei- 

nec achtbändigen Handbuches für den 
Physikunterncht. Danebn beschaftigt 
er sich mit Expewrnenten. die den Schll- 
lern Vorgänge der Thermodynamik und 
Fotovoltaik nahebringen sollen. Die 
GDCP bedankie sich mit der Ehrenmit- 
gliedschaft bei Gdtz fiür seine besonde- 
ren Verdienste bei der Gründung und 
Weiterentwicklung der Gesellschalt. 

Prof. Dr. Gerhard Weber wurde zur 
Endausccherdung des Europäischen 
Akademischen Software Awards nach 
Oxford eingeladen und wurde als einzi- 
ger deutscher Eeitrgger mit dem 
EbSA98 ausgezeichnet. Weber hat mit 
ELM-ART ein adaptrves und interaktrvec 
W-Lernprogramm zur Einführung in 
die Prograrnmmiercprache LlSP ent- 
wickelt. Das System wird indivrduell an 
die Lernenden angepaßt, wobei 2.B. 
Links t u  weiteren Lerninhalten adaptiv 
annotiert werden, das Curnculun an 
Lernziele angepaßt oder individuetl ge- 
eignete Be~spiele für Lösungen zu Pro- 
grarnrnproblernen präsentiert werden. 

Kriterien für die Preisvergabe waren 
die Innovation des Systems, Design und 
Einfachheit der Bedienung, Port~erbar- 
keit innerhalb Europas und die pädago- 
gische Qualitat. Mit seinem Lernpro- 
gramm konnte sich Weber gegen 250 
Mitbewerber durchsetzen, von denen 
neun weitere ausgezeichnet wurden. 

Abb Irnks: Prol. Dr GBtz und Prof. Dr Schön. 
Berlin, bei der Verleihung der EhrenmitgtiPci- 
schaft der GDCP arn 22.9.1998 in Essen. 

Giintw Bn'nkmann. Dr., Prof., Schulpadagogik - 
Rudolf Denk: Dr., Prof.. Deutsch. - Traudel 
Gunne!: Dipl.+Pad.. Gecchatisführung Medienin- 
stitut. - Ctaudia Hamr Diplom Fwnkreichsfudi- 
en. wiss. Mitarbeitenn irn ProleM 'Euregegio - 
Lehrarnbr. - Peter Chnstoph Kern Dr.. Prof .  
Deutsch. - Adrcas Lufz. Dlp1.-Md.. Medientn- 
slilut. - Gabnele Metzler: Dr., Akad. RBlrn. Ge- 
meinsctiaftskuridenhiin5~haffslehre. - tngelore 
Oomen-Welke. Dr.. Prof., Deutsch. - Guida 
Schmia: Akad. Oberrat, Schulp3dagagik. - 
Wollgang Schwark, Dr . Prof.. Schulpädagogik. - Herben Uhl: Dr., Prof., Gem!ncchattskunde/ 
Wrrtschaftslehre. - Adaiben Wchen Dr., Prof., 
Deursch. 



Schriftenreihe der Pädagogischen Hochschule Freiburg 

Band 1 
Der Oberrhein in Geschichte und Gegenwart 
Redaktion: Horst Buszello 
Der Band behandelt in Einzeldarstellungen die historische Ent- 
wicklung am Oberrhein von der Römerzeit bis zu Gründung 
des Landes Baden-Württemberg. 
256 S., 36 Abb., 1986,38,00 DM 

Band 2 
Eugen-Fink-Symposium 
Freiburg 1985 
Herausgeber: Ferdinand Graf 
Der Band enthält Vorträge und Referate, die anläßlich des 
Symposions zum 80. Geburtstag von Eugen Fink (1905 - 
1975) an der Pädagogischen Hochschule gehalten wurden. 
132 S., 1987,24,80 DM 

Band 3 
Lehrerbildung und Erziehungswissenschaften 
25 Jahre Pädagogische Hochschule Freiburg 
Redaktion: Wolfgang Hug 
Anläßlich des 25jährigen Bestehens der Pädagogischen Hoch- 
schule Freiburg beschäftigt sich dieser Band mit der histori- 
schen Entwicklung der Lehrerbildung, den verschiedenen Pha- 
sen seit der Gründung der Pädagogischen Hochschule, Studi- 
engängen und Studienrichtungen, Studienfächern. 
388 S., 25 Abb., 1987. (vergriffen) 

Band 4 
Gustav Siewerth zum Gedächtnis 
Herausgeber: Wolfgang Behler 
Das Gustav-Siewerth-Archiv der Pädagogischen Hochschule 
Freiburg legt mit diesem Band die Ergebnisse eines Symposi- 
ons zur Würdigung der wissenschaftlichen Arbeiten des Grün- 
dungsrektors der Pädagogischen Hochschule vor. 
123 S., 1989,24,80 DM 

Band 5 
Texte zur neueren Kunst 
Herausgeber: Peter Staechelin 
Der Band vereinigt Texte zur neueren Kunst, die zwischen 
1977 und 1989 entstanden sind. Die vorliegenden Bearbeitun- 
gen von Vortrags- oder Redetexten beziehen sich auf die 
Kunst des 20. Jahrhunderts und Künstler von überregionaler 
Bedeutung, mehrheitlich aus dem Bereich der Konstruktiven 
Kunst. 
124 S., 20 Abb., 1990, 19,80 DM 

Band 6 
Das Volkslied in Schule und Öffentlichkeit 
Marianne Klemm 
Das Volkslied in Schule und Rundfunk Baden-Württembergs. 
40 Jahre spannungsreiche Bildungs- und Mediengeschichte. 
228 S., 1991,29,80 DM 

Band 7 
Wandel im Jargon des Nationalsozialismus 
Antonius Wolf 
Analyse der ideologischen Sprache und ihres Wandels am Bei- 
spiel einer Fachzeitschrift für Sonderschullehrer (1 934-1 944). 
Vergleich mit aktuellen rechtsextremen Presseerzeugnissen. 
196 S., 4 Abb., 36 Diagramme, 1992,29,00 DM 

Band 8 
lnterkuiturelles Verstehen und Handeln 
Herausgeber: Norbert Boterarn 
Beiträge zu ,,Interkulturellem Verstehen" insbes. in Europa, 
Schicksalen von Menschen, die neue Aufgaben an Einheimi- 
sche stellen U. Methoden der Annäherung an fremde Kulturen. 
360 S., 6 Abb., 1993,39,80 DM 

Band 9 
Die kriminalitätsvermindernde Perspektive der 
Menschheitswerte. Progressive Kriminalsoziologie 
Franz Filser 
Aufweis des Kriminalitätsproblems als Weltproblem. Es wird 
die geschichts- und kultursoziologisch begründete These un- 
tersucht, daß die Kriminalitätsraten verschiedener Zeiten und 
der einzelnen Länder mit der ethischen Progression, den 
Menschheitswerten, korrelieren. Von hier aus kann sich pro- 
gressive Kriminalsoziologie entfalten. 
195 S., 1995,48,00 DM 

Band 10 
Neurodidaktik. Theoretische und praktische Beiträge 
Herausgeber: Gerhard Preiß 
Ergebnisse eines Symposiums zu theoretischen und prakti- 
schen Aspekten der Neurodidaktik, die unter der Leitlinie der 
Menschenwürde dem Zusammenhang zwischen den neurobio- 
logischen Bedingungen des Menschen und seiner Lernfähig- 
keit nachgeht. Unter anderem mit einem Beitrag von Bernhard 
Hassenstein ,,Lernen, Spielen und ein erster Schritt zur Intelli- 
genz". 
212 S., 30 Fotos, 15 sonstige Abb., 1997,49,80 DM 

Band 11 
Aufklärung - Projekt der Vernunft 
Herausgeber: Jürgen Jahnke 
Mit dieser Aufsatzsammlung zum 18. Jahrhundert, entstanden 
aus einer Ringvorlesung des Seniorensstudiums der Pädagogi- 
schen Hochschule Freiburg im Wintersemester 1996197, wird 
eine interdiziplinäre Annäherung an die Epoche der Aufklärung 
unternommen. Neben Beiträgen zur Theologie, Sprache u;id 
Literatur, Musik werden die Spätaufklärung in Freiburg scwie 
anhand der heutigen Kritik eines universellen Vernunft-Km- 
zepts Konsequenzen für einen tragfähigen Bildungsbegriff erör- 
tert. 
168 S., 24 Abb., 1998,39,80 DM 

Bezug über Centaurus-Verlagsgesellschaft, 79292 Pfaffenweiler, oder über den Buchhandel 



Klaus-Dieter Fehse 
Verabschiedung von 
Hewig Wulf 

Ende des Sommersemesters 1998 ist 
Prof. Dr. Herwig Wulf in den Ruhestand 
getreten. Mit einem anregend-launigen 
Vortrag ,,Eine Sprachlernbiographie" ver- 
abschiedete er sich aus dem aktiven 
Dienst an der Pädagogischen Hoch- 
schule Freiburg. 

Herwig Wulf wurde 1933 in Rasten- 
burglostpreußen geboren. Er studierte 
Anglistik, Latein und Geographie an den 
Universitäten Kiel, Tübingen und Kap- 
stadt und promovierte 1966 im Fach 
Anglistik. Nach mehrjähriger Lehrtätig- 
keit an Gymnasien wurde er 1971 als 
Dozent für Englisch und Didaktik des 
Englischen an die Pädagogische Hoch- 
schule Freiburg berufen und 1974 zum 
Professor ernannt. 

Herwig Wulf kann auf eine langjährige 
und sehr erfolgreiche Tätigkeit als Hoch- 
schullehrer zurückblicken. Während die- 
ser Zeit hat er zahlreiche Aufgaben und 
Verpflichtungen im Rahmen der Abtei- 
lung Englisch sowie in Gremien und Äm- 
tern der Hochschule übernommen: Er 
war Leiter des (alten) Fachbereichs II, 
stellvertretender Leiter der schulprakti- 
schen Abteilung, Mitglied in mehreren 
Ausschüssen, mehrmaliger Fachssre- 
cher und verantwortlich für die Betreu- 
ung der Diplomstudierenden im Fach 
Englisch. In seiner Funktion als Beauf- 
tragter der fremdsprachlichen Fächer 
für das Sprachlabor hat er maßgebli- 
chen Anteil gehabt an dessen Neukon- 
zeption und Erweiterung im Sinne eines 
voll computerisierten Multimedialabors. 

In seinen Lehrveranstaltungen war 
Herwig Wulf immer bemüht, ein mög- 
lichst breites Themenspektrum aus meh- 
reren Teilbereichen des Faches Eng- 
lisch anzubieten: In der Textwissen- 
schaft waren es Themen sowohl aus 
der englischen als auch aus der ameri- 
kanischen Literatur und Landeskunde, 
gelegentlich aber auch aus englisch- 
sprachigen afrikanischen Literaturen, be- 
sonders aus der südafrikanischen Litera- 
tur. Der zweite Schwerpunkt in der Leh- 
re war die Fachdidaktik mit regelmäßi- 
gen Veranstaltungen zur Textarbeit, zum 
Sprachlabor, zur Rolle der Grammatik, 
zur Lerner- und Lehrersprache im Unter- 
richt und zur Didaktik des Fremdspra- 
chenunterrichts für Erwachsene. 

Neben Buchbeiträgen zum angloame- 

rikanischen Drama und zu Werken der 
englischsprachigen afrikanischen Litera- 
turen veröffentlichte Herwig Wulf Aufsät- 
ze zu verschiedenen Teilaspekten der 
englischen Fachdidaktik. In diesen Ar- 
beiten spiegelt sich auch die Entwick- 
lung und Verlagerung von thematischen 
Schwerpunkten in der fremdsprachendi- 
daktischen Diskussion der letzten 25 
Jahre. Sein Sprachlaborkursbuch von 
1979, eine Auseinandersetzung mit den 
didaktischen und technischen Aspekten 
des seinerzeit neuen Mediums Sprach- 
labor und gleichzeitig eine Evaluation al- 
ler bis dahin erschienenen Sprachlabor- 
kurse verdient besondere Erwähnung. 
Das Buch war ein kritisches Resüme 
des damaligen Kenntnisstandes und 
eine sehr unterrichtspraktisch und 
sprachdidaktisch ausgerichtete Orientie- 
rungshilfe für Fremdsprachenlehrer. 

Herwig Wulf hat außerdem in Fach- 
zeitschriften immer wieder zu Fragen 
der englischen Fachdidaktik Stellung ge- 
nommen, unter anderem zur Ausspra- 
cheschulung, die ihm ein besonderes 
Anliegen gewesen ist, und zu verschie- 
denen linguistischen und didaktischen 
Aspekten der Wortschatzarbeit, z.B. 
dem Problem der Ein- bzw. Zweispra- 
chigkeit bei der Wortschatzvermittlung . 
Dabei geht es ihm nicht um das Prinzip 
an sich, um das in der Fremdsprachen- 
didaktik manche Grabenkämpfe geführt 
worden sind, sondern um realistische 
Vorschläge zur Förderung der einspra- 
chigen Wortvermittlung. 

Classroom discourse ist ein Thema, 
das von Herwig Wulf regelmäßig in Ver- 
anstaltungen mit Studierenden, beson- 
ders pointiert aber auch in einigen Auf- 
sätzen behandelt wurde. Dabei weist er 
überzeugend nach, wie häufig das soge- 
nannte Classroom English von stereoty- 
pen Lehreräußerungen geprägt ist, die 
man in einem außerschulischen Kontext 
eher für völlig absurd halten würde. 

Ein besonderes Anliegen von Herwig 
Wulf war die Verbesserung des Gram- 
matikunterrichts. Sein Plädoyer für eine 
berufsorientierte und stärker auf unter- 
richtsrelevante Verwendungsfelder be- 
zogene Grammatikausbildung für Fremd- 
sprachenlehrer und seine Vorschläge 
für neue Vermittlungstechniken im Un- 
terricht bieten konkrete Lösungen an. 
Auch hier werden Anregungen aus der 
aktuellen fachdidaktischen Diskussion 
aufgenommen und mit Blick auf eine 
Neuorientierung des Fremdsprachenun- 
terrichts reflektiert. In diesem Sinn hat 
sich Herwig Wulf auch in der Lehrplan- 

kommission für Realschulen, deren Mit- 
glied er war, engagiert für gewisse Kor- 
rekturen an der tradierten Grammatik- 
progression eingesetzt. Auch zu neue- 
ren Themen wie bilingualem Sachfach- 
unterricht und Okologie im Fremdspra- 
chenunterricht nahm er Stellung. 

Mit dem Ausscheiden von Herwig 
Wulf ist eine spürbare Lücke entstan- 
den, die nicht leicht zu schließen sein 
wird. In Erinnerung bleiben Begegnun- 
gen, Ereignisse und Eindrücke, die mit 
seiner Person verbunden sind: viele 
fachliche und freundschaftliche Gesprä- 
che; seine Vorliebe für die Versform des 
Limericks, die er meisterhaft beherrscht 
und die längst zum geschätzten Marken- 
zeichen geworden ist. 

Unvergeßlich bleiben auch die beiden 
USA-Reisen, die von Herwig und lngrid 
Wulf initiiert waren: Die erste Reise 
1974 und die zweite 1997 mit einer an- 
schließenden Rundreise durch Florida, 
sozusagen auf den Spuren Wulfscher 
Entdeckungen. Herwig Wulf war der er- 
ste Kollege unserer Hochschule, der 
1974175 als Gastprofessor ein Jahr mit 
seiner Familie in StetsonlDeLand ver- 
brachte. 

In seiner temperamentvoll vorgetrage- 
nen und mit eigenen Gesangseinlagen 
untermalten Abschiedsvorlesung zeigte 
Herwig Wulf noch einmal beispielhaft 
die für einen engagierten Hochschulleh- 
rer so wichtige Fähigkeit, die Zuhörer 
durch Sprache und Vortrag zu fesseln 
und für ein Thema zu begeistern. Seine 
Sprachlernbiographie entpuppte sich 
als Kabinettstück der Vortragskunst und 
als unterhaltsamer und zugleich informa- 
tiver Gang durch den europäischen 
Sprachengarten. Durch immer neue 
Ausblicke auf interessante sprachliche 
Details gelang es Herwig Wulf, einen 
weiten Bogen zu spannen vom ost- 
preußischen Dialekt seiner Heimatstadt 
Rastenburg und der Dialektvariante des 
ostpreußischen Platt über den Kieler 
Dialekt und das Holsteiner Platt, über 
Altgriechisch und Latein, Französisch, 
Englisch und Afrikaans bis zum Schwä- 
bischen und Alemannischen des süd- 
deutschen Sprachraums. Eine für die Zu- 
hörer faszinierende Reise über Sprach-, 
Länder- und Zeitgrenzen hinweg. 

Wir danken unserem geschätzten Kol- 
legen und Freund Herwig Wulf für seine 
Arbeit und seine stets kollegiale Mitar- 
beit und wünschen ihm für die Zukunft 
beste Gesundheit und mehr Zeit, um sei- 
ne fachlichen und persönlichen Interes- 
sen und Vorhaben zu verwirklichen. 



Herbert Lange 
Karl Kuhn im Ruhestand 

Zum Ende des Sommersemesters 
1998 wechselte Prof. Dr. Karl Kuhn, Bio- 
logie, aus dem aktiven Hochschuldienst 
in den wohlverdienten Ruhestand, der 
für ihn aber viele Aktivitäten im Natur- 
schutz und in der vogelkundlichen Feld- 
forschung bereit hält. 

Geboren wurde Karl Kuhn am 2 1 .10.34 
in Urach, heute Bad Urach. Nach dem 
Abitur am Johannes-Kepler-Gymnasium 
in Reutlingen 1954 folgte das Studium 
am Pädagogischen lnstitut in Weingar- 
ten, das mit der ersten Dienstprüfung 
für den Volksschuldienst 1956 abge- 
schlossen wurde. Nach nur kurzer Pha- 
se des Lehrerseins wurde das Studium 
der Naturwissenschaften mit Biologie 
als Hauptfach, Geologie und Chemie 
als Nebenfächer an den Universitäten 
Kiel, München und Tübingen aufgenom- 
men und 1963 erfolgreich mit dem 
Staatsexamen für den höheren Schul- 
dienst abgeschlossen. Aus der wissen- 
schaftlichen Arbeit erwuchs 1965 die 
Dissertation. Von 1963 an folgte die As- 
sistententätigkeit an der nun zur Päd- 
agogischen Hochschule mutierten Leh- 
rerbildungseinrichtung Weingarten, die 
mit der Berufung zum Dozenten an der 
neugegründeten Pädagogischen Hoch- 
schule Lörrach 1 966 endet. 

Die Schließung der Pädagogischen 
Hochschule Lörrach 1984 war eine her- 
be Erfahrung für die dortigen Kollegen. 
Die Pädagogische Hochschule Freiburg 
setzte sich erfolgreich für ein Überwech- 
seln von Karl Kuhn nach Freiburg ein. 
Zu uns stieß ein von gemeinsamen Sit- 
zungen wohlbekannter, sehr freundli- 
cher und zuvorkommender, sehr mitteil- 
samer und über die Fachgrenzen hin- 
aus kompetenter Kollege. Beginnend 
mit Veröffentlichungen über humanbiolo- 
gische Themen kam ab 1972 eine über- 
aus fruchtbare Zusammenarbeit mit 
dem nun an der Bildungswissenschaftli- 
chen Hochschule Flensburg lehrenden 
Prof. Dr. Wilfrid Probst zustande. 

Neben der Thematik zur Humanbiolo- 
gie wurde die Okologie der Pflanzenwelt 
des Nonnenmattweihers bearbeitet und 
ein grundlegendes zweibändiges Lehr- 
buch 'Biologisches Grundpraktikum' 
konzipiert. Damit wurde für Lehrende 
und Lernende der Biologie ein theore- 
tisch-experimenteller Zugang zur Biolo- 
gie in ihrer gesamten Breite und ihren 

verschiedenen Komplexitätsebenen 
(vom Molekül zur Zelle, von der Zelle 
zum vielzelligen Organismus, vom Orga- 
nismus zur Population, Lebensgemein- 
schaften, Ökologie, Evolution) bereitge- 
stellt. Alle Experimente wurden auf ein- 
fache Durchführbarkeit geprüft und viele 
Anregungen zur Lehre auf allen Ebenen 
von Universität, Hochschule, Gymnasi- 
um, Real- und Hauptschule festgehalten 
und Biologie als experimentell zu er- 
schließendes Wissensfeld dargestellt. 
Danach, ebenfalls mit dem Freund 
Wilfried Probst, verlegte sich das Inter- 
esse auf die Biologie im Freiland, auf 
die Erschließung der lebenden Welt für 
Kinder in der Primar- und Sekundarstu- 
fe I und führte zu wertvollen Publikatio- 
nen. 

Daneben wurde die besondere Stel- 
lung der Pilze auf Exkursionen und in di- 
daktisch geschickten Ausstellungen er- 
schlossen. Überhaupt bereicherten Ex- 
kursionen in die Pyrenäen, nach Korsi- 
ka, an den Neusiedler See Studierende 
und Kollegen. Auf diesen Exkursionen 
kamen neben einer fundierten wissen- 
schaftlichen Kompetenz starke ästheti- 
sche Momente zur Geltung. Schöne 
Skizzen waren stets ein umk!ammern- 
des und tragendes Moment. Reisen bis 
in die Tropen Südamerikas und nach 
Australien, aber auch Exkursionen mit 
den Kollegen in der Regio mündeten 
stets fruchtbar in die Lehrveranstaltun- 
gen ein. Gerade hierbei muss Frau Ruth 
Kuhn erwähnt werden. Denn als Partne- 
rin ihres Gatten in der Erschließung von 
Biologie für Kinder war sie stets von 
enormer Bedeutung. 

In der Freiburger Zeit stellten sich 
auch harte Schicksalsschläge ein. Erst 
gab es Probleme mit den Augen. Da- 
nach erkrankten die Stimmbänder und 
mehrere Operationen konnten die Ge- 
sundheit wieder herstellen, nicht aber 
die volltönende Stimme, für einen Hoch- 
schullehrer eine arge Einschränkung. 
Dennoch setzte sich Karl Kuhn für seine 
Studierenden, für seine Biologie voll ein, 
wenn auch mit Hilfe von guter Technik. 
Zum Abschied aus dem aktiven Berufs- 
leben, der trotz der Behinderung nur ein 
Jahr vor dem Erreichen des 66. Lebens- 
jahres erfolgt, wünschen die Kollegin 
und die Kollegen des Instituts für Biolo- 
gie, Chemie, Geographie und Physik 
Herrn Karl Kuhn und seiner verehrten 
Frau Ruth Kuhn alles Gute, Gesundheit, 
viele schöne Reisen, viele schöne Zei- 
ten iri der Familie und weiterhin viele 
gute Kontakte zur Hochschule. 

Personalia 

Veränderungen: 

Prof. Dr. Hermann J. Forneck, lnstitut 
für Allgemeine Pädagogik hat den Ruf 
auf eine C4-Professur der Universtität 
Gießen angenommen. 
Prof. Dr. Günter Burkart, lnstitut für Sozi- 
alwissenschaften, hat den Ruf auf eine 
C4-Professur der Universität Lüneburg 
angenommen. 
Bertl Humpert, langjährige stellvertreten- 
de Vorsitzende der Vereinigung der 
Freunde der Pädagogischen Hochschu- 
le Freiburg, wurde zur Ehrensenatorin 
ernannt. 

Ausgeschieden: 

Peter Jigalin, wiss. Mitarbeiter, Ge- 
schichte 
Dr. Cornelia Koppetsch, DFG Projekt 
von Prof. Dr. Burkart 
Helge Naatz, wiss. Mitarbeiter, Zentrum 
für Weiterbildung 

Einstellungen: 

Victoria Stachowicz, Rektoratsassisten- 
tin (befristet) 
Dr. Beate Hörr, wiss. Angestellte, Akad. 
Auslandsamt 
Sabine Peuker, Dipl.-Psych., wiss. Mitar- 
beiterin, lnstitut für Psychologie 
Matthis Kepser, Studienrat a.e.H., Insti- 
tut für Deutsche Sprache und Literatur 
Dr. Steffi Kemter, wiss. Mitarbeiterin, In- 
stitut für Psychologie 
Andre Stärk, Instrumentallehrer, lnstitut 
der Künste, Abt. Musik 
Ulrike Weiss, wiss. Mitarbeiterin, lnstitut 
der Künste 
Joachim Löw, wiss. Mitarbeiter, Zeiitral- 
stelle für das Diplomstudium 
Marcel Hinderer, Sprecherzieher, Insti- 
tut für Deutsche Sprache und Literatur 
Ute Massler, wiss. Mitarbeiterin im Pro- 
jekt Virtualität im Bildungsbereich (befri- 
stet) 
Stephan Liebenow, wiss. Mitarbeite: im 
Projekt Virtualität im Bildungsbereich 
(befristet) 
Kerstin Kohl, wiss. Hilfskraft im Projekt 
Virtualität im Bildungsbereich (befristet) 
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